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Stille Nacht. 


et Nacht! Heilige Nacht!“ Durch Den Fenſterſpalt, der die 

mild feuchte Abendluft einlaſſen ſoll, ſchwingt es über die 
tini Wege der Dammſtraße und hallt von der Mauer wieder, die, 
zwiſchen den roſtbraunen Stäben ihres Eiſengerüſtes, in Angſt⸗ 
träumen zu ſchwitzen ſcheint. Hinter den Scheiben ſieht der Wan- 
derer ſchon die elektriſch beleuchteten Sannen. Alles ſchläft. Noch 
aber ſchießen automobile Droſchken und Geſchäftswagen vorüber; 
die Huppe heult auf und der Motor knattert haſtig. Nun wird er 
abgeſtellt und die Fracht gelöſcht. Speiſen und Spielzeug, Fa⸗ 
ſanen und Poularden, Trüffelgebirge und in Gletſcher gebettete 
Caviarhaufen, Puppen und Dynamomaſchinen; Stoffe und fer⸗ 
tige Kleider; Porzellan, Bilder und Büſten; Hausgeräth und Yu- 
welierwaare. Blumen aus jeder Jahreszeit, jeder Zone: ganze 
Fliederhecken, Alpenveilchen, langſtielige Rofen, Palmenkätzchen, 
Maigloden, Chryſanthemen. Aus dem Schacht trägts der Fahr⸗ 
ſtuhl ſchnell bis in die oberſten Hausbezirke. Höchſte Zeit, daß die 
Feſtarche kam. Vor und in den Läden wirds mählich dunkel. 
Rehe und Karpfen, Trauben und Ananas, Geflügel, Alles, was 
morgen unanſehnlich ſein könnte, wird in den Keller gebracht. 
Rechts und links winken, nur halb noch belichtet, die Stapelwun⸗ 
der dem Auge. Möbel, Teppiche, Tiſchdecken („nach Zeichnungen 
erſter Künſtler“), Weiberhüte in allen Farben und Formen, ein 
Kürſchnereden, wo zwiſchen Zobel und Blaufuchs Hermelinjacken 
leuchten, Spitzen, Perlen, Türkiſe, Diamanten. Wer kaufts? 
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Spielzeug, zu deſſen Bereitung die Technikalle geſtern gefundenen 
Möglichkeiten vereint hat. Wagen, Herde, Krippen, Puppen- 
zimmer, Kaſernen, Luxus dampfer, Zechen, die, mit dem elektro 
techniſchen Zubehör, für Muſeen geſchaffen ſein könnten. Wie 
ſiehts in dem Kinderkopf aus, den, ſeit er denken lernte, ſolcher 
Aufwand ergötzt hat? Viel Waare muß, „in allen Preislagen“, 
ſichtbar fein: ſonſt ſchweift der Blick ohne Raft drüber hin. Jeder 
Auslageraum gleicht einem Saal; neben dem Gewimmel der Ha- 
fen, Gänſe, Puten, Hühner, Fiſche ſchiene ein ordaens dürftig. Die 
Bilder des Gepränges werden bedeckt; denn von Sechs an, ward 
verkündet, iſt Weihnacht. „Und Maria gebar einen Knaben und 
wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe; denn fie hatten 
ſonſt keinen Raum in der Herberge.“ Darüber hatin der Kirche ſo⸗ 
eben der Paſtor geſprochen. Auch über Pauli makedoniſchen Mahn⸗ 
brief an Titum. „Allen Menſchen iſt nun die heilſame Gnade Gottes 
erſchienen und züchtiget uns, daß wir follen verleugnen das un⸗ 
göttliche Weſen und die weltlichen Lüſte und gerecht, gottſeligund 
in Schlichtheit auf feiner Erde leben.“ Flink nun nach Haus. Der 
Ida ift zuzutrauen, daß fie den Mohn vergeſſen hat. „Wenn man 
bedenkt, wie viel Geld feit dem Juli, wegen der politiſchen Un⸗ 
ruhe, verloren worden iſt, muß man mit dem Weihnachtgeſchäft 
noch leidlich zufrieden ſein. In den letzten Orgelton gellt die 
Warnerklingel des Straßenbahnführers. Erſt die Beſcherung(der 
Kinderwegen); dann das Effen. Ein Segen, daßheute kein Abend- 
blatt kommt. New Vork war übrigens wieder feſt. Na, alſo: Stim- 
mung, Leute! Hat Borchardt geſchickt? Gott ſei Dank! Marnier 
ftatt echter Chartreuſe wäre die halbe Seligkeit. Stimmung! Nicht 
ſo ſchläfrig, Donnerwetter! Woſind denn die neuen Schallplatten? 
Muß doch Alles da ſein. Nichts Abgeleiertes! Laßt lieber einen 
der gregorianiſchen Geſänge ſteigen. „Laudamus te.“ Aus allen 
Stockwerken ſingts. Hier ſchlagen noch Chriſtenherzen. 

Wer weiß? Zwei Tage vor der Weihnacht ſtand im Ham- 
burgiſchen Korreſpondenten ein Bekenntniß des Bankdirektors 
Max Schinckel, der dem Aufſichtrath der Hamburg⸗Amerika⸗Li⸗ 
nie und dem Rennverein der größten Hanſaſtadt vorſitzt. Dieſem 
Mann, deſſen Initialen dem Kaiſer zu Scherzvergleichen von S. 
M. und M. S. allerlei Gelegenheit boten und den Mancher von 
der Sorge um Geldſtand und Arbitrage, Dampferpool und Kon⸗ 
ſortialgeſchäft ausgefüllt wähnte, liegt nichts ſo nah am Herzen 
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wie das Bängnißgefühl, „der unantaftbare Bekenntnißſtand der 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Landeskirche“ könne durch die Zuwahl 
liberaler Pfarrer gefährdet werden. Die Wahl eines ſolchen Irr⸗ 
lehrers hat ſich ihm „zu einer Glaubensfrage ernſteſter Art und 
damit vielleicht zu einer Lebensfrage für unſere Landeskirche in 
ihrem jetzigen Beſtand zugeſpitzt. Drum heiſcht er das Wort und 
ruft feinen Mitbürgern zu: „Dem Vorwurf des Phariſäerthumes 
will ich von vorn herein durch die Erklärung begegnen, daß Nie⸗ 
mand mehr, als ich ſelbſtes bin, von meiner Unwürdigkeit überzeugt 
fein kannz aber gerade werſich feiner Schuld und Sünde bewußt ift, 
wird ſich innerhalb der Kirche, der er angehört, von Niemandem 
den Sünder⸗Heiland rauben oder auch nur verkleinern laffen.“ 
Ein Bankdirektor. Und Jeſus ging in den Tempel und trieb alle 
Verkäufer und Käufer heraus und ſtieß um die Tiſche der Wechsler 
und die Stühle der Taubenkrämer. Weh Euch Reichen! Ihr habt 
Euren Troſt dahin. Weh Euch, die Ihr voll ſeid! Denn Euch 
wird hungern. Weh Euch, die Ihr hier lachet! Denn Ihr werdet 
weinen und heulen. Weh, wenn Euch Jedermann wohl redet! 
Desgleichen thaten ihre Väter den falſchen Propheten auch. Lie⸗ 
bet Eure Feinde. Thut Denen Gutes, die Euch haſſen. Wer Dich 
ſchlägt auf einen Backen, Dem biete dem anderen auch dar; und 
wer Dir den Mantel nimmt, Dem wehre nicht auch den Rock. Wer 
Dich bittet, Dem gieb; und wenn Dir Einer das Deine nimmt, ſo 
fordere es nicht zurück. Leihet, ohne dafür Entgelt zu hoffen: ſo 
werdet Ihr Kinder des Allerhöchſten ſein. Ihr könnt nicht Gott 
ſammt dem Mammon dienen.“ Das ſteht in der Heiligen Schrift, 
die der Lutheriſchen Kirche den Bekenntnißſtand weiſt; neben här⸗ 
terer Rüge gieriger Erwerbsſucht. Und hier iſt ein Bankdirektor, 
der auf dem Warkt feine Unwürdigkeit bekennt, im Börſenſaal 
ſich an das Kreuz des Sünder⸗Heilands klammert. Noch immer, 
Ihr ſehts, werden Wunder. In den Prunkhäuſern, aus denen 
Choräle und frommer Hirten Lieder ſchallen, wohnen, im Erſten 
Stock, die Direktoren der tauſend Aktiengeſellſchaften, die geſtern, 
vorgeſtern in Deutſchland entſtanden. „Einſam wacht nur das 
traute, hochheilige Paar.“ Lächle nicht,r Wanderer! Wer weiß? In 
ehrlicher Inbrunſt ſchlagen auch hier vielleicht Chriſtenherzen. 
In einer Seitenſtraße Debt, vor dem ſchon dunklen, aber noch 
nicht geſchloſſenen Laden, ein großes ſchwarzes Schaukelpferd und 
ein Puppentheater mit Drahtfiguren im Gewand von Prinzen, 
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Rittern und Edelfrauen. Spielzeug für Hinterhäuſer. Auf fo har- 
tem Polſter würde demkleinen Herbert von Kommerzienraths nicht 
wohl. Der weiß, wie ſichs auf einem Pferdchen, einem Reitefel, 
einem Ramel fogar ſitzt, und fände dieſen Rappen mit den Gloh- 
augen und der Beſenmähne zu dumm. Der telephonirt und photo- 
graphirt, plappert mit dem Chauffeur ſachverſtändigüber Gummi⸗ 
verbrauch und Benzinpreis, war im Engadin, am Lido und (im 
Familienauto, verſteht ſich) in der Campagna, weiß, in welchem 
Luxuszug die beſten Betten ſind, und knipſt im Halbſchlaf, wenn 
er die Uhr auf dem Nachttiſch ſehen will. Mit den Genoſſen des 
Privatſchulzirkels balgt er ſich in hitzigem Streitüber die Luftſchiff⸗ 
ſyſteme und Aeroplane. Wer ihm was über Japan erzählen will, 
mag fih hüten: alle Hauptſtädte hat der kleine Mann im Poft- 
kartenalbum. Was ſoll ihm ein Schaukelpferd? Gar ein The⸗ 
ater ohne Drehbühne, Fortuny⸗Horizont, großes und kleines 
Himmelslicht? Das taugte anno 1755 für das Söhnchen eines 
frankfurter Kaiſerlichen Rathes. Auf den ſechsjährigen Wolfgang 
Goethe „ machte es einen febr ſtarken Eindruck, der in eine große, 
langdauernde Wirkung nachklang“. Herbertchen ift Kulturmenſch. 
Hat zwei Weihnachtmärchen auf der Bühne geſehen und ſeitdem 
genug von der Sorte. („Die Ausſtattung war nicht übel, aber der 
Prinz zu dick und alles Andere zweite Garnitur.“) Durch den 
Holztrichter ſeines Srammophons hat erCaruſo, Tamagno, Bonci, 
Battiſtini, von Lilli Lehmann bis auf die Oeſtinn alle Primadonnen 
Europas gehört und weiß, welche Platte von Kubelik, tadellos“, 
welche von Paderewfki, nicht zum Anhören“ ift. Die Soldaten, mit 
denen er ſpielte, waren maſſiv, aufzuziehen, beweglich und hatten 
einen Küchenwagen, auf dem eine ſchmackhafte Bivouacmahlzeit 
hergeſtellt werden konnte. Mit Drahtpüͤppchen Sneewittchen oder 
Aſchenbrödel aufführen? Der Textvorleſer würde ſich vor dem 
Fräulein (aus Vevey oder Birmingham) ſchämen. Der Portier hat 
ja Kinder. Denen wirds, wie berliner Pfefferkuchen, ungefülltes 
Warzipan und Gänſeklein im Dezember, vielleicht munden; wenn 
ſie nicht etwa in den Filmwelten des Kinematographen verwöhnt 
worden find. Herbertchen will mindeſtens haben, was Klein⸗Wolf⸗ 
gang im Knabenmärchen vom neuen Paris erträumte: Vogelhäu⸗ 
ſer, Muſchelniſchen, Marmorbecken mit Tritonenmäulern und Ko⸗ 
rallenriffen, Kriſtallſchalen mit ſüßem Trank und „Zuckerwerk im 
Veberfluß“. Mindeſtens. Eine Beſcherung, die nur Kleinkram 
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brächte, würde ihn arg enttäufchen; fein Auge hat ſchon taxiren 
gelernt. Im Nu hat ers weg; während hinter der Rieſentanne die 
Opernchorplatte eine Weihnachtſtimmung beforgt. „Holder Knas 
be im lockigen Haar...“ Wo iſt die deutſche Zeit, da Patrizierſöhne 
jauchzten, wenn ſie aus der Budenſtadt farbige, mit goldenen Thie- 
ren bedruckte Bogen heimtrugen, und der freigiebige Eifer eines 
reichen Kaufherrn geprieſen wurde, der ſeinem Liebchen, einer 
ſchönenSchauſpielerin, ein Stück Muſſelin zum Nachtkleid geſchickt 
hatte? Skunks und Seidenſammet, Perlenboutons und Straußen⸗ 
federn trügen ihm heute nicht ſolche Loblieder ein. 

Die jetzt beſcheren, find, lange nach dem Krieg noch, in an= 
derer Luft erwachſen. Acht Tage vor der Weihnacht kletterte die 
Haus mutter, hinter ihr die Köchin mit dem größten Marktkorb, in 
einen Obſtkeller am Spreerand. Ein Theil der Aepfel und Nüffe 
wurde, in Goldſchaumhüllen, an den Baum gehängt (zwiſchen 
blanke Sterne und billiges Schmuckzeug, das ſeit manchem Jahr 
diente), die Haupternte in die Teller vertheilt. Jedes Hausmäd⸗ 
chen bekam ſeine Schüſſel: in der Mitte die Chriſtſtolle, ringsum 
Aepfel und Nüſſe, oben ein großer Pfefferkuchen und zwei, drei 
Packete mit kleinen; dazu Leibwäſche oder einen Kleiderſtoff, 
Taſchentücher oder eine Waſchbluſe, Schürzen, eine Broche, ein 
Portemonnaie mit der Silberſpende des Hausherrn. Der Tochter 
ward eine neue Puppe beſchert, eine alte neu eingekleidet; Hand⸗ 
ſpiegel, Kammkaſten, ein großer Ball im Netz, ein dünn vergol⸗ 
detes Armbändchen, Abziehbilder, das Töchteralbum, ein paar 
Schleiſchen: Das wars ungefähr. Bei den Jungen gings ohne 
Zinnſoldaten, Fußvolk und Reiter, natürlich nicht; Schlittſchuhe, 
ein Reifefpiel, Tuſchbogen mit Farben und Pinſel, ein Kinder- 
globus, das bunteſte Märchenbuch: konnte ein Knabenherz mehr 
begehren? Eine Harmonika oder Huſarentaſche wurde zum Er- 
eigniß. Wochen lang hatte Alles ſich auf den Bierkarpfen gefreut; 
wie von Oſtern an auf die Droſchke, die an ſchönen Feiertagen 
die Familie in den Thiergarten tragen ſollte. Dieſes Reich iſt 
verſunken. Nach einer Weihnacht im Stil der achtziger Jahre 
würde es aus der Geſindeſtube Kündigungen hageln. Manche 
Pförtnersrange, die alle Straßenbahnlinien des Weſtens am 
Schnürchen hat und am Text der Wittagszeitung buchſtabiren 
lernte, den Chriſtfeſtkram, der unſere Kindheit beglücken konnte, 
mit gerümpfter Naſe beſchnuppern. Im Rückblick auf ſeine Ju⸗ 
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gend ſpricht Goethe von, jenem glücklichen und gemächlichen Zu⸗ 
ſtand, in welchem ſich die Länder während eines langen Friedens 
befinden.“ Eine Zeit der Dürre, ſchlimmer Hungersnoth ſchiene er 
Jedem, der ihn unſerer Ueppigkeit vergliche. Und dem Preußen, 
der nach der napoleoniſchen Brandſchatzung und dem Befreiungs⸗ 
krieg groß geworden war, zeigte ſich die Reichsſtadt am Main noch 
im letzten Lebensabſchnitt des Bundestages als eine mit Gold⸗ 
geräth überladene Schwelgerſtätte. Deren Sitten darf Friedrich 
Wilhelms Geſandter ſich nicht anpaſſen: für einen vergoldeten 
Fächer,, der ſehr raſſelt“, und eine weiche Wagendecke, mit Deſſin 
von Tiger, Köpfe mit Glasaugen drauf“, ſind zwanzig, für ein 
Opalherz ſogar hundert Thaler aufzubringen; doch Brillantohr- 
ringe aus einem Stück wären, als Weihnachtgeſchenk für Frau 
Johanna, zu theuer. Vor fünfundfünfzig Jahren. Seitdem hat 
im deutſchen Leben ſich mehr geändert als im langen Lauf des 
Säkulums, das begann, als Fritz in Sachſen eingefallen war und 
von Sachſenhauſen her die Franzoſen vor die frankfurter Kon⸗ 
ſtablerwache rückten. Die ſelige, fröhliche, Gnaden bringende 
Weihnachtzeit iſt der Anlaß zu einer Induſtriekonjunktur gewor⸗ 
den. „In einem Zimmer ſah es aus wie auf einem Chriſtmarkt; 
aber ſo koſtbare und feine Sachen hat man niemals in einer Weih⸗ 
nachtbude geſehen. Da waren alle Arten von Puppen, Puppen- 
kleidern und Puppengeräthſchaften, Küchen, Wohnſtuben und 
Läden; und einzelne Spielſachen in Unzahl.“ Das Knäblein der 
Frau Rath träumts; und würde heute von jedem an Waaren- 
hauswunder gewöhnten Bengel ausgelacht. Laudamus te! Mit 
den Himmeln rühmen Dich alle Kurbeln. Im Stall ſaheſt Du das 
erſte Licht. In die Krippe der Hausthiere legte die arme Mutter 
Dich wimmerndes Bündelchen. Davon zeugt noch heute die Sumpf⸗ 
blüthe der Weihnachtinduſtrie. „Schlaf in himmliſcher Ruh.“ 
Was wird aus dieſer gemäſteten Menſchheit, aus dieſerüber⸗ 
fütterten Jugend? Kann ihr, die Alles geſehen und geſchmeckt, be⸗ 
rochen und betaſtet, allen Himmelsboten das Gefieder ausgerupft 
und alle Erdreize dem Schleier entſchält hat, die Phantaſie je flügge 
werden? In ihrer Seele, die zwiſchen den koſtbarſten Lebens⸗ 
tapeten erwuchs, jemals der Entſchluß zu eigennutzloſer Hin⸗ 
gebung an ein großes Schickſal reifen? Wie wird ihr Reich aus⸗ 
ſehen? Wie lange dem Sturm trotzen, zu dem ungeduldiger Neid 
ſich rüſtet? Durch welche Zeitſpanne Noth oder Peſtilenz, Kriegs⸗ 
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pein oder andere Heimſuchung tragen? Der Stärkſte ſelbſt vermag 
nicht, die Schlachtenfortuna an den Schaft ſeiner Fahne zu binden. 
Nur eine winzige Schaar iſts? Doch ihre Schallplatten machen 
dem Haufen die Stimmung. Könige ſind verloren, wenn ſie nicht 
wagen dürfen, mit einem geſchlagenen Heer heimzukehren. Völ⸗ 
ker, wenn ſie verlernt haben, in Schlichtheit fröhlich zu ſein. 


Friede auf Erden. 

„Wie man auch über die Einzelheiten des Vertrages, über 
die Handlungen, die ihn vorbereitet haben, urtheilen möge: er iſt 
und bleibt ein Friedenswerk von unſchätzbarem Werth; denn er hat 
zwei große Völker, nach vierzigjähriger Entfremdung, verſöhnt.“ 

„Die Chicanen, mit denen Deutſchland uns ſeitſechs Jahren 
peinigt, haben Frankreich gezwungen, mit der Möglichkeit eines 
Krieges zu rechnen. Frankreich hat dabei ſein kaltes Blut nicht 
verloren;es will nicht Deutſchlands Gehilfe, Deutſchlands Vaſall, 
Deutſchlands Magd fein. Wenn wir nachgäben, könnte das durch 
unſere Schwachheit ermuthigte Deutſche Reich eines Tages das 
reiche Eiſenbecken im Bezirk von Briey von uns fordern. Und da 
wir doch nicht immer nachgebenkönnten, müßten wir, trotzdem wir 
uns ſelbſt entehrt hätten, den Krieg gegen Deutſchland führen. 
Eine Ungeheuerlichkeit, die ohne Beiſpiel in der Geſchichte iſt, wird 
uns zugemuthet; eine Demüthigung, wie Frankreich fie feit Jahr⸗ 
hunderten nicht erlebte. Wir dürfen dem deutſchen Erpreſſungver⸗ 
ſuch um keinen Preis nachgeben.“ (Paul Leroy-Beaulieu.) 

„Rußland, England und Frankreich müſſen fih zu gemein- 
ſamem Widerſtand gegen die deutſchenZettelungen vereinen: dann 
wäre von den in Berlin geplanten Raubzügen und Erpreſſungen 
nichts mehr zu fürchten. Deutſchland hätte die Wahl zwiſchen Krieg 
und Unterwerfung. Daß es die Unterwerfung wählen würde, iſt 
nicht eine Minute lang zweifelhaft. Weil es die engliſche Inter⸗ 
vention fürchtete, hat es 1905 nicht losgeſchlagen, trotzdem Ruß⸗ 
land kampfunfähig und unſer Heer desorganiſirt war. Und nun 
ſollte es gegen drei Mächte, die ihrer ganzen Wehrkraft ſicher ſind, 
zu fechten wagen? Wagtes aber, wider alles Erwarten, den Krieg, 
ſo iſt ihm die Niederlage gewiß. Wie eine Befreiung würde ſie 
begrüßt. Zum erſten Mal ſeit vierzig Jahren könnte Europa wie⸗ 
der aufathmen. Die Sieger könnten ſich über eine Abrüſtung ver⸗ 
ſtändigen, ſie dem Beſiegten aufzwingen und den unerträglichen 
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Druck des bewaffneten Friedens abſchütteln. Das Alles iſt nicht 
etwa ein Traum. Das Alles iſt in unſerer Wirklichkeit ausführ⸗ 
bar. Keine der drei Mächte kann gegen dieſen Plan Haltbares 
einwenden; es war der Plan Eduards des Siebenten, der, da er 
ihn entwarf, die Höhen des Ruhmes ſtreifte. Welcher Staats- 
mann hat, in Rußland oder Britanien, den Willen, ihn wiederauf⸗ 
zunehmen und auszuführen?“ (Abgeordneter Jules Delafoſſe.) 
„Wir haben uns, nach vierzig Jahren noch, der Haltung er- 
innert, die in der Nationalverſammlung, als am erſten März 1871 
über die Friedenspräliminarien abgeſtimmt wurde, die vom El⸗ 
ſaß und aus Lothringen Abgeordneten dem Auge zeigten. In der 
Stunde, da uns angeſonnen ward, wieder, ohne daß diesmal eine 
Waffenentſcheidung das Opfer erzwang, der Abtretung franzöſi⸗ 
ſchen Bodens an Deutfchland zuzuſtimmen, mit dieſem Reich einen 
Vertrag zu ſchließen, hat unſer innerſtes Weſen ſich dagegen auf⸗ 
gebäumt. Vor unſeren Augen ſtand das Bild des verſtümmelten 
Lothringerlandes; und wir, ſeine Kinder, durften nicht vergeſſen, 
daß unſere Trauer heute noch unverjährt iſt. Wenn ich, in meinen 
alten Tagen, von irgendeiner Handlung meines parlamentari— 
ſchen Lebens ſagen kann, daß ich ganz ſicher ſei, ihrer ſtets mit ge⸗ 
rechtem Stolz gedenken zu dürfen, ſo iſts der Proteſt gegen den 
franko⸗deutſchen Vertrag. Dieſen Einſpruch gebot die fromme 
Erinnerung an Vergangenes, das Gefühl der Gemeinſchaft mit 
den durch die Brutalität einer Grenzbeſtimmung jetzt von uns 
getrennten Brüdern und der feſte Wille, Hoffnungen zu wahren, 
die im Ablauf der Jahre nicht welken konnten. Aus unferen Rei- 
hen mußte ein Proteſtkommen; eriſt gekommen: würdig und ernſt, 
wie es ſtolzen Seelen ziemt.“ (Abgeordneter Maginot.) 
„Welcheseſpinnſt die Diplomatenlüge auch um den, Streich 
von Agadir weben möge: ſeine Brutalität bleibt uns haſſenswerth. 
Sechs Monate lang thaten wir, als ſähen wir ſie nicht; indem Au- 
genblick, der uns zur Unterzeichnung des Vertrages rief, flammte 
unfer Groll noch einmal auf. Als die lothringiſchen Abgeord⸗ 
neten im Ton feierlichſten Ernſtes erklärten, daß ſie ſichder Stimme 
enthielten, konnte ihr Landsmann Lebrun, den das Amt des Ko⸗ 
lonialminiſters zur Abſtimmung nöthigte, kaum den Thränen 
wehren. Was in ſeiner Seele vorging, empfanden, minder heftig, 
auch wir. Nicht um das Geſchäft, das wir hinnahmen, handelte 
ſichs. Frankreichs ganze Vergangenheit reckte ſich vor uns auf 
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und erfüllte alle Herzen bis in die Tiefe mit Trauer. In beklem⸗ 
mendes Schweigen fiel die Verkündung des Präſidenten, mit 393 
gegen 36 Stimmen und 141 Enthaltungen habe die Kammer den 
Vertrag angenommen. Jeder erlebte in dieſer Minute eine laut⸗ 
loſe Tragoedie. Nichts iſt getilgt, nichts vergeſſen: Das iſt des 
Kammerſpruches Sinn. Niemand wird ihn draußen mißdeuten. 
Wir unterzeichnen den Kontrakt; die Verſtändigung wollen wir 
nicht. Der Geſchäftsabſchluß, zu dem wir bereit waren, hat nicht 
das Allergeringſte mit Freundſchaft gemein. Die Zukunft zeigt 
uns die ſelben Schrecken wie die Vergangenheit. Gewandelt hat 
fid nur Frankreichs Haltung: aufrecht iſts wieder und wartet ohne 
Furcht, wie an den ſchönſten Tagen ſeiner Geſchichte; denn kein 
Vorwurf kann es treffen.“ (Abgeordneter Edouard Julia.) 
„Ich habe den Minifterpräfidenten gefragt, warum der, Pan⸗ 
ther nach Agadir gegangen ſei, worüber man in Paris und Kiſſingen 
verhandelt und wann diefe Verhandlungen begonnen, wannplötz— 
lich abgebrochen habe, deren Wiederaufnahme die deutſche Geſte 
erzwingen wollte. Ich habe ihn gefragt, weshalb das Abkommen 
von 1909 fallen gelaſſen wurde und welchen Wortlaut der damals 
aus Berlin eingetroffene Begleitbrief hatte, der, auch ohne Schmä⸗ 
lerung unſeres Landbeſitzes, unſerem Handeln in Marokko min⸗ 
deſtens die ſelbe Freiheit ſicherte wie der neue Vertrag. Herr Cail- 
laug hat fich begnügt, zu fagen, in Kiſſingen feien nur Wirthſchaft⸗ 
fragen erörtertworden. Dieſe Antwort mußte noch mehr beunruhi— 
gen als ſelbſt das Schweigen; denn für die Löſung der Wirthſchaft⸗ 
probleme war franzöſiſches Land als Preis ausgeſetzt. In der 
Bitterniß unſeres Schmerzes ward uns ein ſtärkender Troſt: wir 
fühlten die ganze Kammer von den Schauern des Nationalgefühls 
durchweht. Wenn von der Lippe eines Redners auch nur die leiz 
ſeſte Anſpielung auf die Drohung von geftern, von morgen kam, 
wenn er miteinem Wortan noch nichtgerächte Erinnerung, anüber⸗ 
lebende Hoffnung mahnte, die uns Alle, in gemeinſamem Pflicht⸗ 
dienſt des Vaterlandes, vereint: jedesmal ging durch die (mit Aus⸗ 
nahmederSozialiſtengruppe) zur Einheit verſchmolzenen Parteien 
ein Beben, eine Beifallsregung; und als Jaures mit dreiſtem Wort 
Frankreich tadeln, Deutſchland von jeder Schuld entlaſten zu wol⸗ 
len ſchien, wurde der Widerſpruch ſo mächtig, daß der Gedanke nicht 
zu vollem Ausdruck kam. Ich will mich nicht in Selbſttäuſchung 
verſtricken. Allzu gut weiß ich, wie viele von den heute Empörten 
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an der Schwächung des Patriotenglaubens und an der Zerſetzung 
der Nationalkraft in mancher Stunde mitſchuldig waren. Doch 
in dieſem Sommer hat fie, Jeden, der reine Athem des Volksem⸗ 
pfindens geſtreift. Vor der drohenden Geberde des Feindes 
ſahen fie plötzlich ein ganzes Volk in Zorn erbeben: und der An 
blick ſolches Erwachens hat ihnen heilſame Lehre ins Herz ge⸗ 
furcht. Ein Neues iſt unſerem Leben aufgetaucht: die Möglich⸗ 
keit eines nahen Krieges, den die Nation, in ruhiger Entſchloſſen⸗ 
heit, auf ſich nimmt. Das Land läßt fih von der tragiſchen Er— 
ſcheinung nicht ſchrecken, fühlt ſich furchtlos und wendet das Auge 
nicht ſcheu von der Wirklichkeit. Keine politiſche Erwägung, kein 
Geſchäftsintereſſe, keine Gefälligkeit noch Lockung irgendwelcher 
Art kann dieſem gewarnten, wachſamen Land fortan auch nur die 
ſchweigende Zuſtimmung zu freundlicher Verſtändigung mit dem 
Deutſchen Reich entreißen. Das iſt das erſte Ergebniß des franko⸗ 
deutſchen Vertrages; das einzige, deſſen wir heute gewiß ſind. 
Wenn die Geſandten Europas, die von der Diplomatenloge in 
den Saal herabſahen und der Debatte lauſchten, in den Herzen 
der Volksvertreter zu leſen vermochten, kann ihnen darüber kein 
Zweifel geblieben fein.“ (Abgeordneter Graf Albert de Mun.) 
„In Frankreichs Seele wird die Gegenrevolution. Der ge: 
bildeten Jugend iſt die Jakobinerrepublik, die ſich allein als inter⸗ 
nationale Macht nicht durchſetzen kann, zum Gräuel geworden. 
Dieſe Republik der Schwätzer und Schacherer hat weder die ver⸗ 
lorenen Provinzen zurückerobert noch die Hoffnung der Aermſten 
geſätligt: erzwungene Vaſallenſchaftund Anarchie iſt das Ergeb⸗ 
niß ihres vierzigjährigen Lebens. Schuld der Nation? Die hat 
ſich, nicht ohne eitles Wohlgefallen, eine Weile für unrettbar de- 
cadente gehalten; für ein gerade in ſeinem Verfall ungemein inter⸗ 
eſſantes Volk. Das iſt vorbei, ſeit Frankreichs Flieger auf allen 
Feldern Europens geſiegt haben. Vom Aeroplan hat der Glaube 
an Frankreichs Wiedergeburt ſich in die Seelen geſenkt. „Wir 
haben vor allen Anderen Schnellfeuergeſchütze und Gewehre 
kleinen Kalibers gehabt und haben jetzt die beſten Flugmaſchinen 
und die tapferſten Luftpiloten; geſchickte, oft genialiſch findige 
Techniker und einen Schwarm kühner, tollkühner Männer, die 
an einen Wettflug ihr Leben wagen. Sieht ſo ein Volk aus, dem 
morgen die Sterbeglocke läuten wird?‘ Was Sport war, iſt zur 
nationalen Sache geworden. Nach jedem Flug der Blériot, Beau- 
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mont, Védrines wird öffentlich errechnet, wie raſch fie über dem 
Rheinufer fein und welche Sprengſtoffmenge fie auf dieſen Luft» 
weg mitnehmen könnten. Nur die Leitung fehlt dem Lande, die 
Organiſation, die eine wirkſame Ausnützung aller Kräfte verbürgt. 
Noch ift der Mann nicht gefunden, der in das Maß des Staats- 
retters paßt. Aber das Volksſehnen ſucht ihn; und wird ihn deſto 
haſtiger ſuchen, je näher die Gefahr neuer Demüthigung dem Va⸗ 
terland rückt. Vielleicht bringt erft der Krieg ihn ins Licht. Diefen 
Krieg will der wichtigſte und morgen wohl auch mächtigſte Theil 
des Volkes führen, ſobald die Gunſt der Stunde es irgend erlaubt; 
einen Krieg, der dem Reich die Rheingrenze zurückgiebt und die 
Nöthigung abnimmt, von Ruffen und Briten fih die Willens⸗ 
richtung vorſchreiben zu laffen. Deutſchland? Sicher iſts ſehr ſtark; 
aber zu reich geworden und mit dem Gepäckſeiner Exportinduſtrie 
zu ſchwerfällig, um ſich in Abenteuer zu wagen. Wie viele Püffe 
und Stöße hat es, welche Schwaden von Hohn und Schimpf in 
zwei Jahrzehnten hingenommen; wie emſig Frankreich zu ver⸗ 
ſöhnen geſtrebt; wie oft unter jedem Mond ſich laut der Friedens⸗ 
wacht verlobt. Deutſchland ift froh, wenn es, unter Spott und 
Speichelregen, noch mit heiler Haut der Kriegsgefahr ausbiegen 
kann: ſonſt hätte es 1905losgeſchlagen, als dem Heer der Republik 
das Unentbehrliche fehlte.“ So iſt die Stimmung in Frankreich. 
Jeder Tag pfercht den Politiker in die Pflicht, aus der Summe 
des Möglichen das Nothwendige zu errechnen. Was iſt uns noth⸗ 
wendig? In die Völkerhirne endlich wieder die Gewißheit zu 
wurzeln, daß Deutſchland fortan keinen Unglimpf dulden, daß es, 
ganz allein gegen Verbündete, in froher Zuverſicht auch unter dick 
umwölktem Himmel, für die Ehre, das Lebensrecht, die Enkel fech⸗ 
ten wird. („Die Zukunft“ vom neunzehnten Auguſt 1911.) 
Frankreich demüthigen, ohne es zu ſchwächen: unverzeihliche 
Thorheit. Am Rande des Aermelkanals morgens und abends die 
Fauſt ballen: unwürdige Schwächlingskurzweil. Auf Paris muß, 
wie vor hundert Jahren, wieder der Blick gerichtet fein; dort fängt 
Europens Geſchwür zu eitern an. Die blinde Geſchäftigkeit deut⸗ 
ſcher Politik hat Unahnbares erwirkt: daß Britanien und Frant- 
reich, Britanien und Rußland im Haß einig wurden. Wollen wir 
thatlos warten, bis Grey mit wiener Hilfe den turko⸗italiſchen Frie- 
den ſtiftet und in Frankreich ein neuer Heiland die Glorie ſucht? 
a 
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Die Viſionen von Colmar. 


da Julius, der Papſt der Hochrenaiſſance, auf Petri 
x Stuhl ſaß und wirkte, jaß der Italiener Guido Guerji als 
Abt auf dem Stuhl des Kloſters von Iſenheim. Und zur jelben 
Zeit haben dieſe Männer Anlaß und Auftrag gegeben zu den 
beiden höchſten Schöpfungen, die dieſe Epoche hervorbrachte. 
Michelangelo malte für den Papit die Dede der Sirtina, Matthias 
rer Mot ev. viene. Nya H ej ikg- 
zeitigkeit und repräſentative Gleichwerthigkeit ſcheint die Antitheſe 
dieſer im Tiefſten verſchiedenen Monumentalwerke beſonders zu 
blenden. Wirklich iſt hier italiſcher und deutſcher, romaniſcher und 
nordiſcher Charakter zu höchſtem Ausdruck gelangt; er durchklingt 
dieſe Symphonien vom Format des Ganzen bis zum letzten Detail 
einer Mantelfalte. Das Sonderbarſte aber bleibt, daß das ſpezi⸗ 
fiſch maleriſche Raſſenelement hier und dort vertauſcht ijt: unter 
ſüdlichem Himmel ſchuf der melancholiſche Skulptor eine Dede, jo 
ſteinfarbig, daß der prächtige Papſt über Mangel an Gold und 
Purpur klagte; der Alemanne in Aſchaffenburg aber ſchrieb ſeine 
Viſionen wie mit brennenden Griffeln auf das Holz. 

Die Sirtina in Rom, unter deren rhapſodiſchem Gewölbe jeit 
vier Jahrhunderten der Papſt die Heilige Oſtermeſſe lieſt, iſt der 
kühnſte Verſuch, die Erzählung der Kuppeln, die einſt von Gold- 
moſaiken ſchimmerten, auf die ganze Wölbung einer rieſigen Halle 
auszudehnen, um ſpäter durch Bemalung der koloſſalen Wand- 
flächen einen Kranz von Fresken zu ſchaffen, den nur noch die 
Fenſter unterbrechen. Hier ſteht man inmitten umfaſſender Legen⸗ 
den, deren barocke Häufung zur Ekſtaſe oder zur Flucht zwingt, 
und will das Auge in das Werk dieſer Decke tauchen, ſo ermüdet 
der zurückgebogene Hals des Beſchauers oder ein Spiegel verſchiebt 
und zerſtückt ihm den Eindruck. So groß ſind die Maße. Aber wie 
in die Cella eines Gottes hat der germaniſche Meiſter ſein Werk 
verſchloſſen. 

Nichts, was die nürnberger Zeitgenoſſen gemalt, nicht einmal 
Dürers Apoſtel oder Kreuzigung, noch weniger, was ſonſt in 
Deutſchland je auf Mauer, Holz oder Leinwand geſchrieben ward, 
kann ſich an viſionärer Kraft, an Kühnheit des Entwurfes, an 
Wildheit und Glanz der Koloriſtik mit Grünewalds Altar ver- 
gleichen, der nun in einer kalten, muſeumsartig eingerichteten Ka⸗ 
pelle in Colmar ſteht. Rings verſuchen viele Zeugniſſe der frühen 
deutſchen Renaiſſance, das Auge auf fih zu ziehen, aber bei ihnen 
oder bei den zum Altar gehörigen Skulpturen vermag man fo mé: 
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nig zu verweilen wie bei Botticellis oder Pinturicchios Fresken in 
jener Sixtiniſchen Halle, wo immer der Blick himmelwärts ſtrebt. 

Das Ganze iſt ein Schrein mit vielen Flügeln (und leicht ver⸗ 
mag die Phantaſie die Tafeln ſo zuſammen zu denken, wie ſie einſt 
im Iſenheimer Kloſter ſtanden). Am Alltag ift er geſchloſſen. Er- 
ſtaunlich wirkt ſofort ein Bruch der Tradition. Von außen wurde 
man ſonſt vorbereitet durch Verkündungen oder andere Vorſpiele. 
Dieſer Weiſter gliedert ſein Werk nicht anders als Dante: ehe er 
die Mitte der Seligkeit öffnet, führt er den Gläubigen durch das 
Inferno und die Paſſion. Zwiſchen hölliſche und göttliche Magie 
ſtellt er das Leiden. 

Mit dieſem hebt es an: der äußere Doppelflügel, den der All⸗ 
tag ſah, erzählt die Kreuzigung. Es iſt Nacht durchaus. Kein Ge⸗ 
witter, ſondern Verfinſterung, Stillſtand der ſchwarzen Luft, furcht⸗ 
bare Windſtille; nicht auf dem Hügel: auf einer Hochebene, hinter 
der das Auge nach und nach blaugrün ein Thal zu unterſcheiden 
glaubt, ſteigt rieſig ein Kreuz empor. Bläulich grün wie die Land⸗ 
ſchaft, nur wenig erhellt, ſcheint daran ein Körper zu verweſen, der 
kaum aufgehört hat, zu leben. Hier iſt nichts Göttliches mehr, keine 
erhabene Tragkraft wie bei Dürer: nur Leiden. Laut ſchreien dieſe 
Glieder durch die Stille. Aus Schwielen und Stichen phosphoreſzirt 
der hagere Leib durch die Nacht, blaurothes Blut tropft aus den 
Wunden, noch im Tode zucken wie in Krämpfen Finger und Zehen. 
Ein jämmerliches Tuch deckt die Lende, überdrüſſig zerrt und ſchwer 
der alte Körper an dem Holz, das ihn feſſelt und das man in den 
Fugen knarren zu hören glaubt. 

Links kniet zu feinen Füßen, mit goldenem Haar das Hellroth 
ihres Kleides zierend, die weltliche Schülerin, in ſchönem Geſtus 
betet ſie hinauf: naiv trotz allem Wiſſen. Aber hinter ihr ſteht und 
ſinkt zurück, wiſſend trotz aller Reine, Maria, die Mutter, und Jo⸗ 
hannes fängt ſie auf. Als eine weiße Nonne, bleich und erſtorben 
ſteht ſie da, ſtumm wie die Nacht, in deren Stille das Furchtbare 
geſchieht, während der ſcharlachfarbige Mantel des hageren Kna⸗ 
ben, der ſie hält, durch dieſe Stille ſchreit. Nichts in der Welt bannt 
ſchwerer die Seele als der Anblick dieſer gipfig weißen, wortlos 
umſinkenden Madonna. 

Den Dreien auf der Linken ſteht rechts vom Kreuz ein Ein⸗ 
ziger gegenüber. Es ift Johannes der Täufer, vor ihm, erſchüt⸗ 
ternd in ſeiner göttlichen Weiße, das kleine Lamm mit dem win⸗ 
zigen Kreuz, das ſchmerzlos ſein Blut in den goldenen Kelch er⸗ 
gießt: nicht mehr einen Schritt entfernt von dem blauen Klumpen 
der Füße des Gekreuzigten. Alle Symbolkraft, die in ihm ſelbſt 
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vermieden ward, wird hier, wie in holder Arabeske en miniature 
gegeben: das Gleichniß des Leidens zu Füßen des Leidenden. 

Mit rieſiger Geſte weiſt der Täufer auf den Größeren, der 
ihm folgte, und während die Linke zwiſchen blaurothen Mantelfal⸗ 
ten die aufgeſchlagene Schrift hält, ſpricht er laut und hart die ge⸗ 
ſchriebenen Worte, die dunkelroth zwiſchen Kopf und Arm an den 
Himmel gezeichnet ſtehen: II lum oportetcrescere, me autem minui. 
Vier Menſchen und ein Lamm ſtehen vor der lautloſen Nacht, ihre 
Schreie haben keine Kraft, ſie tönen nicht, unendlich ſtumm iſt die 
Kunde. Aber der Täufer, unergriffen, klar wie Einer, der es kom⸗ 
men ſah, ein großer Geſunder vor der entſetzlichen Leiche, ſpricht 
laut die metallenen Worte: Ihm ziemt, zu wachſen, mir aber, ab- 
zunehmen. 

In der Predelle unter den ſtarken Lothrechten dieſer Viſion 
laufen die Horizontalen der Grablegung. Der Täufer iſt verſchwun⸗ 
den, die Frauen und der Evangeliſt ſchleppen den Leichnam in den 
Stein. Von vielen Thränen find Mund und Auge Magdalenas 
verzogen und trocken, ſie hat ihr Haar geſammelt, Johannes iſt nur 
noch Einer, der ſchleppen muß und nicht Zeit hat, zu klagen. Aber 
Marias Stummheit unter dem weißen Nonnentuch bleibt. Nie 
wird ſie mit Worten und Thränen klagen. 

Dies iſt die erſte Viſion. 

Sonntags öffnen ſich die Flügel des erlauchten Schreines. 
Auf das große Largo der Paſſion folgt das Capriccio der Hölle, 
das fih bald zu einem Maeſtoſo der Einſamkeit weitet. Das ift die 
mittlere Viſion, irdiſch entlaſtet, doch unterirdiſch bedrängt. 

Antonius (der Schutzpatron von Iſenheim) wird in wildem, 
zackigem Wald von Teufeln verſucht. Der weiße Bart fällt lang 
über den blauen Mantel, den das Karmeſinroth der Aermel be⸗ 
lebt, das wieder in der Kappe des vorderen Zwerges weitergeht. 
Ein ſchrecklicher Tumult unholder Weſen ſtürzt auf den niederge⸗ 
riſſenen Greis. Mit Schwären und eklen Oeffnungen bedeckt, win⸗ 
det ſich der grünrothe Leib eines Froſchkoboldes mit Mönchskappe, 
das Sinnbild der Franzoſenſeuche, heran, wie verblödet den Kopf 
nach oben geworfen, ein anderer ſtürmt herbei, aus Maul und 
Augen feurig athmend wie ein nächtlicher Schnellzug, auf kleinen 
fliegenden Thieren, die ſie peitſchen, pfauchen Geſchöpfe der Nacht 
heran, ein ſchieferblaues gehörntes Unthier fletſcht die Zähne von 
oben, ein Höllenuhu ſchwingt mit Menſchenarmen den Stecken, 
Molche mit Greiſenflügeln ſprühen umher, ein Ding, halb Adler, 
halb Kröte, beißt in die Rechte des Heiligen, die den Rofenfranz 
umklammert, wie Schattenſpiele gegen das Licht fechten über un⸗ 
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heimlichen Gerüſten ſchwarze, kleine Teufel mit Engeln, wie bei 
Fauſtens Ende. 

Mit ihren kurzen, ſtoßartigen, wie marionettenhaften Geſten 
ſcheinen ſie unfrei und gehorchen einem unſichtbaren Geiſt. Aber 
der andere Geiſt iſt ſichtbar gemacht: in bläulicher Luft ſchwebt 
oben, ſehr klein, neben dem Heiligen Jürgen Gottvater, in Talg; 
gelber Aureole. (Man denkt an Pontormo): i 

Jahre ſpäter. Auf dem Flügel nebenan ſitzt der 344557 Hei⸗ 
lige, entronnen ſeinen furchtbaren Geſichten, in edle Mäntel ge⸗ 
hüllt, durchaus ein Humaniſt, und ſpricht, nun jenſeits des Meeres 
angelangt in ſüdlichem Wald, mit einem Einſiedler. Es iſt der 
hundertzwanzigjährige Paulus. In bläulicher Landſchaft ruht, 
wunderbar prangend, eine Palme, aus dunkelbraunen Schatten 
ſteigend (wie auf Giorgiones Drei Weiſen), Rehe und Hirfehe um- 
wandeln den Eremiten, in Palmenblätter, die er flocht, iſt er ge⸗ 
hüllt, ihm bietet der Wald, was er braucht, ein Weiſer ſitzt er 
vor dem Weltlichen und blickt gen Himmel und weiſt nach oben, in⸗ 
deſſen Jener beweiſend geſtikulirt. Ueber den Greiſen ſingt ein 
großer ſchwarzer Vogel. Der Uralte räth dem Alten, Mantel, 
Stab und Wiſſen abzuthun und an der Quelle zu leben. Es war 
das letzte Wort des längſt Verſtummten. Am anderen Morgen be⸗ 
graben ihn die frommen Löwen. 

Es iſt, als hörte man noch diefe Kunde voraus im Anblick fol- 
chen Friedens. Dies iſt die zweite Viſion. 

Zwiſchen Paſſion und Daemonie hat Grünewald das Gött⸗ 
liche geſtellt. Dreht man die Tafeln der Teufel und der Einſamkeit 
zurück, ſo ſtrahlt es vierfach vor dem Gläubigen. Nun hat der 
Meiſter ſich durchgeſungen. Nun ſiegt das Gloria. 

Im linken Flügel ſtimmt er nun das Hohe Lied der Verkün⸗ 
dung an. Dieſe Farben ſprengen alle Traditionen. Vorn dämmert 
eine Kapelle, deren Apſis rückwärts erhellt ijt. Zwiſchen myſtiſchen 
Schatten kniet dunkelgewandet die blonde Maria, in ängſtlicher 
Ahnung die alte Prophetie im großen Buche leſend. Ecce virgo 
concipiet. Ein Fluidum der Körperliebe durchſtrömt das reife 
Mädchen. Neben ihr brennt das Scharlach eines Vorhanges, in 
deſſen ſtrömenden Falten hundert Wonnen zittern. 

Da ſchwebt der große Engel her; es iſt Eros, rothblau den 
Mantel über goldenem Unterkleid bewegend, mit den Locken des 
Wunſches, mit dem Finger der Wahl, mit entſchloſſenem Blick deu⸗ 
tet er auf die Durchſchauerte. Gewiß: nur ein Germane läßt in 
ſo kalten Augen die Schwerter der Liebe zucken. Aber in einer 
Ecke der gothiſchen Bogen, hoch oben ſchwebt im Dämmer wie ein 


422 Die Zufunft. 


A 


Traumbild der Prophet, Jeſaias ſelbſt, um hier zu ſehen, wie feine 
Weisſagungen ſich erfüllen. Wie puppenhaft, ſchmal und klein 
ſtrebt die alte Geſtalt in die Bogen, wiederum wie eine ſymboliſche 
Signatur der weltlich hingeriſſenen Begebenheit. 

Daneben ſteigt, im doppelten Wittelbilde, das Gloria des 
ſeligen Kindes auf. Aus der Dämmerung eines ſpätgothiſchen Ta⸗ 
bernakels löſen ſich ſingende, muſizirende Engel. Einer aſtralen, 
blau leuchtenden Kugel ganz im dunklen Hintergrund ſcheinen ſie 
zu entſpringen. Heilige, wiederum puppenhaft klein, ſtaunen her⸗ 
ab vom Schnitzwerk der Noſette, in grünen Federn wie im Schlep⸗ 
penkleid geigt mit verzierten Bewegungen ein Engel, ſpitzgekrönt, 
weiß in die Glorie ſtarrend. Zwiſchen ihnen kniet in rothgelber 
Aureole Katharina, der ſie das Brautlied ſpielen. Mehr und wei⸗ 
ter hellt ſich die bläuliche Dämmerung in röthliche, rothe, prangend 
ſcharlachene Gloriolen auf: bis zu den Strahlen der Gnade, die nun 
die erlöſte, verklärte Jungfrau begießen und jenes Kind, das ſie 
geboren. Aus bläulich lionardesker Landſchaft ſchießen ſie nieder, 
die Strahlen des Herrn, der in nekromantiſch gelben Dünſten ges 
ſchaut iſt, von rieſiger Aura umgeben. 

Dann aber, im rechten inneren Altarflügel, geſchieht das 
Höchſte, was dieſer Viſionär an Bildern träumte: die Auferſtehung. 

Vor einer Art purpurrothen Felsbruches, an dem der Stein⸗ 
ſarg ſteht, ſtürzen vor der Erſcheinung des auffahrenden Magiers 
drei ſchwergepanzerte Soldaten um: aus Dumpfheit geſchüttelt; als 
ſähen fie das Bild von Said. Bewegunglos, ohne Schwingen oder 
Kräfte, wie magnetiſch gezogen, willenlos ſteigt der Magier vor 
ihnen empor. Im bläulichen Licht ſchwimmt noch das große Tuch 
zu Boden, darin ſie ihn begruben. Die nackten Beine tragen 
leichten lila Fleiſchton, als wären ſie noch erſtorben von Erde und 
Grab, doch oben glüht von magiſchen Lichtern der Mantel um den 
Leib in Scharlachtönen, die, mehr und mehr zu Schwefelgelb getra⸗ 
gen, ſchließlich in die ockerfarbene Aureole münden, die ſie ſpeiſt. 
Ohne Uebergang ſetzt ſich an den ſtrahlenden, gelbrothen Kranz 
eine Art rieſigen Mondregenbogens, der die ganze Figur um⸗ 
ſchwingt, erſt hellblau, dann dunkler, dann aſtralblau konzentriſch 
kreiſend, bis er in grünlich⸗ſchwarzer Nacht verſchwimmt. In 
dieſem ungeheuren Anblick leuchten alle Farben. Alles ſtrahlt 
aus ſich ſelbſt, der Körper (an Correggios ſitzenden Redentore 
erinnernd) ſcheint durch wie Alabaſter. Nur zwei kleine Punkte 
ſcheinen dies magiſche Wunder ſelbſtſchimmernder Farben zu re⸗ 
giren: die ſchwarzen, klaren, eiskalten Augenſterne des Erlöſten. 

Hier enden die Viſionen von Colmar. Tritt man aus dieſer 
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grauſig göttlichen Welt zurück und ſchließt das Auge, jo ift es, als 
ſtürzten ein Sonnenſtrom und ein Mondſtrom zuſammen. Der 
Mythos, den man hundertmal durchdacht, mit einem Mal dröhnt 
er von rieſigen Akkorden; und das Gleichniß dieſer allgemeinſten 
Legende bricht ſich Bahn in die Ekſtaſen des Einzelnen! 

Trat man aus der Sixtina, fo fühlte die Seele noch des Ber- 
droſſenen ſich in einem großen Sinn geſammelt. In Colmar ſchreckt 
noch der Stählerne zuſammen unter der Wucht der dantiſchen Ge⸗ 
ſichte. Emil Ludwig. 


© 


Die Realität, auf der das Chriſtenthum ſich aufbauen konnte, war 
die kleine jüdiſche Familie der Diaſpora, mit ihrer Wärme und Zärt- 
lichkeit, mit ihrer im ganzen römiſchen Reich unerhörten und vielleicht 
unverſtandenen Bereitſchaft zum Helfen, Einſtehen für einander, mit 
ihrem verborgenen und in Demuth verkleideten Stolz der „Auserwähl— 
ten“, mit ihrem innerlichſten Neinſagen ohne Neid zu Allem, was 
obenauf iſt und was Glanz und Macht für ſich hat. Das als Macht 
erkannt zu haben, dieſen ſeligen Zuſtand als mittheilſam, verführeriſch, 
anſteckend auch für Heiden erkannt zu haben, ift das Genie des Pau- 
Iug: den Schatz von latenter Energie, von klugem Glück auszunützen 
zu einer „jüdiſchen Kirche freieren Bekenntniſſes“, die ganze jüdiſche 
Erfahrung und MWeiſterſchaft der Gemeinde⸗Selbſterhaltung unter der 
Fremdherrſchaft, auch die jüdiſche Propaganda: Das errieth er als feine 
Aufgabe. Was er vorfand, Das war eben jene abſolut unpolitiſche 
und abſeits geſtellte Art kleiner Leute; ihre Kunſt, ſich zu behaupten 
und durchzuſetzen, in einer Anzahl Tugenden angezüchtet, welche den 
einzigen Sinn von Tugend ausdrückten 6, Mittel der Erhaltung und 
Steigerung einer beſtimmten Art Menſch“). Aus der kleinen jüdiſchen 
Gem einde kommt das Prinzip der Liebe her: es ift eine leidenſchaft⸗ 
lichere Seele, die hier unter der Aſche von Demuth und Armſeligkeit 
glüht: ſo war es weder griechiſch noch indiſch noch gar germaniſch. Das 
Lied zu Ehren der Liebe, welches Paulus gedichtet hat, iſt nichts Chrift- 
liches, ſondern ein jüdiſches Auflodern der ewigen Flamme, die fe- 
mitiſch ift. Wenn das Chriſtenthum etwas Weſentliches in pſychologi— 
ſcher Hinſicht gethan hat, ſo iſt es eine Erhöhung der Temperatur der 
Seele bei jenen kälteren und vornehmeren Naſſen, die damals oben- 
auf waren; es war die Entdeckung, daß das elendeſte Leben reich und 
unſchätzbar werden kann durch eine Temperaturerhöhung. (Nietzſche.) 
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Von Ewiger Wiederkunft. 


Se: liegt am Rande des fanft zum See geſenkten Ufers, von hoch: 
gewachſenen Farren überdacht. Zu feiner Rechten, auf dem $ü- 
gel, um den die Großſtadtleute ſich geſchwätzig und geputzt ergehen, 
weiß er die Tafel, mit den wie vom Schickſal in den Stein gegrabenen 
Zeichen: 

„Die Welt iſt tief 

Und tiefer als der Tag gedacht 

Weh ſpricht: Vergeh! 

Doch alle Luſt will Ewigkeit — 

— will tiefe, tiefe Ewigkeit!“ 

Er glaubt, ein Echo dieſer Worte in dem Murmeln der ans 
ſchlagenden Wellen zu vernehmen. Wenn er die Augen ſchließt. Wenn 
er ſie öffnet, iſt der ſchwere Klang verweht und er ſieht in ein Meer 
von Glanz und Duft. Die Waſſer jauchzen und der See blüht. Wie 
ein Garten, wie ein Beet von blauen Enzianen, über die ein Heer von 
weißen Schmetterlingen fliegt. Die hinſcheidende Sonne wirft aus dem 
Weſten Purpurroſen auf die blaue Pracht, ſie durchgluthet die Segel, 
die ſich wie große Möwenflügel ſpreizen, und das Gebäude, das vom 
jenſeitigen Ufer grüßt, verklärt ſich durch ihren goldenen Abendſchein 
zum Wärchenſchloß. 

Den Nuhenden unter dem Farrendickicht ſchmerzt dieje Pracht 
und Fröhlichkeit. Die Augen zu; Dunkelheit um ſich geſchaffen. Und 
dem dumpfen Laut gelauſcht, mit dem die Brandung zu den Kieſeln 
ſpricht: ge 

„O Wenſch! Gieb Acht! 
Was ſpricht die tiefe Mitternacht? 
è Ich ſchlief, ich ſchlief .. 

Als er erwacht, findet er die Welt um ſich vertauſcht. Wie ein 
guter Hausverwalter, wenn der letzte Gaſt gegangen iſt, die Lampen ab⸗ 
dreht und Tücher auf die Seidenmöbel und die feſtlichen Geräthe wirft, 
ſo hat der ſpäte Nachmittag hinter den letzten Sonnenſtrahlen alle 
Farben ausgeblaſen und über Tanz und Spiel der Wellen einen miß⸗ 
tönigen Flor gebreitet. Fahl und flach liegt der weite Spiegel; vor 
dem Märchenſchloß, das ihn begrenzt, iſt ein grauer Vorhang zugezogen. 

Der Nuhende ſpringt auf. Ihn fröſtelt. Und er ſchreitet kräftig 
aus, um den ſteif gewordenen Gliedern die Geſchmeidigkeit zurückzu⸗ 
geben. Die Halbinſel gehört ihm nun allein. Die Spazirgänger ſind 
vor der einbrechenden Dämmerung geflüchtet und bereden den Alltag 
jetzt in aufgehellten Räumen. 

Ihn, der gekommen iſt, um in den Spuren eines Einſamen zu 
wandeln, graut vor der Gemeinſchaft mit den Vielzuvielen. Er läßt die 
Wohnſtätten der Wenſchen hinter ſich und ſucht ſich den ſchmalen Weg, 
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der, der Wagenſtraße gegenüber, fih an die Windungen des Waſſers 
ſchmiegt. 

Immer dichter ſind inzwiſchen die Dünſte hochgeſtiegen, haben 
ſich geballt und rechts und links zur Mauer aufgerichtet. Alle Wirk⸗ 
lichkeit iſt abgetrennt. Nichts gegenwärtig als das Angedenken Deſſen, 
der ſeine kränkſten Nöthe und ſeine lachendſten Geneſungen hier auf 
und ab getragen haben mochte. In der großen Stille ſcheint der Boden 
wie entfühnt von der Berührung mit den Maſſen, die ſeitdem durch 
ihren Tritt die Fußſpur eines ungewöhnlichen entweihten. Und auf 
leiſen Sohlen ſchleichen die Schatten der Vergangenheit herbei. 

Vielleicht an dieſer Stelle war vor dem Dichter das helle Mit- 
tagsſtundenwunder aufgetaucht. Hier hatte er vielleicht geſeſſen, „ganz 
See, ganz Wittag, ganz Zeit ohne Ziel. Da plötzlich, Freundin, wurde 
Eins zu Zwei und Zarathuſtra ging an mir vorbei.“ Und hier viel⸗ 
leicht, ein ander Mal, in einer Finſterniß wie dieſer, wie im Urchao- 
tiſchen gefangen, mochte er mit dem Doppelgänger Bruſt an Bruſt ge⸗ 
rungen haben. Ihm die feindliche, die mörderiſche Waffe zu entreißen. 

Der Wanderer ſtöhnt auf. 

Wrr er jetzt körperlich den Wegen des Verkünders folgt, jo war 
er ihm auch geiſtig nachgegangen. Und war an der Schwelle einer 
letzten Ausgangspforte einem Geſpenſt begegnet. Qual und Marter, 
ihm ins Geſicht zu ſehen! Glich es nur dem Meiſter? Trug es nicht 
die eigenen Züge? Hatte es nicht längſt im eigenen Leben tückiſch lau⸗ 
ernd dagelegen, um in bangen Stunden den Gefolterten zu überfallen? 

Ewige Wiederkunft? Kein Entrinnen aus dem Kreis des Ekels 
und des Ueberdruſſes! 

Mag ſein Fuß die ſchmale Grenze überſpringen, die das feſte 
Land vom Waſſer ſcheidet: es behält ihn nicht, es bringt ihn wieder. 

Immer wieder auf das Rad geflochten.... „Krumm ift der Pfad 
der Ewigkeit.“ 

Nein! Seine Schultern tragen die Laſt dieſes Gedankens nicht. 
Ihm fehlt die Kraft, den Kopf der Natter abzubeißen, um ihn lachend 
auszuſpeien. „Iſt Das das Leben? Wohlan denn: noch einmal!“ Er 
iſt nicht brünſtig nach dem hochzeitlichen Ring der Wiederkunft! 

Ihm wird zu Muth, als wachten alle Peinen auf, die hier Jahre 
lang verſteinert im Gebüſch gelegen haben, und ſtürzten ſich auf ihn, 
um ihn zu ſchrecken und zu würgen. Der Wahnſinn krallt ſich in ihn 
ein, Verlaſſenheit, das verzerrte Abbild der königlichen Einſamkeit, 
greift nach ihm mit kalten Knochenarmen. Er läuft und läuft... Er 
fühlt, was zu ſehen ihm der Nebel wehrt, daß der Waldweg ſich ver— 
breitert, daß ſeine Sohlen Wieſenboden treten. 

Von irgendwoher wehen abgeriſſene Laute zu ihm hin. Menſchen⸗ 
ſtimmen. Er ſaugt ſie gierig ein. Taſtet ſich zu ihnen hin. Etwas 
Lichtes durchzittert den feuchten Brodem. Der Fuß ſtößt an ein Hinder⸗ 
niß, wagt ſich behutſam ein paar Stufen aufwärts. Die ausgeſtreckte 
Hand rührt an eine Holzwand, faßt eine Meſſingklinke, drückt ſie her⸗ 
ab: ein Thor geht auf 
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Ein Glashaus, in dem, zwiſchen hohen Palmen, leichte, aus Stroh 
geflochtene Wöbel ſtehen. Dahinter der weite Saal. Grellweiß mit 
zopfiger Vergoldung. Von der Decke, an metallenen Ketten, geſchliffene 
Kriſtalle, in denen Glühkörper wie Blumen blühen. Unter ihrem ſtrah⸗ 
lend grellen Schein ein Miſchmaſch von ſurrenden und ſummenden 
Geräuſchen. Geſpräch, Gelächter, das Rafcheln weicher Seiden, das 
Schleifen koſtbarer Brokate. Frauennacken, die, tief entblößt, aus Tüll 
und Spitzen ſteigen, mächtige Friſuren, von Reihern bekrönt und mit 
diamantenen Kämmen feſtgehalten. Aus dem bunten Durcheinander 
ſticht das dumpfe Schwarz der Herrentracht hervor und die einförmige 
Blankheit der ſteifgeſtärkten Hemdenbrüſte. 

Inmitten dieſes Wirrwarrs von Schattirungen und Tönen ein 
grün⸗rother Farbenfleck, wie aus einer Rieſentube hingeſchleudert. Die 
rothen, grün beſetzten Wämſer und Barette der Italiener, die eben ihr 
Konzert beginnen. Mit einem Ritornell zum Lob Neapels. Sie ſtehen 
aufrecht, wie von ihrem Enthuſiasmus aufgeſchnellt, und ſchmettern 
mit begeiſterten Geberden gemeinſam den Refrain heraus: 


Dolce Napoli 
O suol beato 
Ove sorridere 
Volle il creato. 


Den Mann, der aus dem dunkeln Grauen in den hellen Leidt- 
ſinn tritt, erfaßt ein Schwindel. Er flüchtet in eine der Niſchen, um 
deren Rundung ein ſilbergrauer Divan läuft. Er läßt ſich in das Pol⸗ 
ſter ſinken und winkt einem der Diener, die, im blauen Frack mit 
meſſinggelben Knöpfen, durch die Menge laufen. Der beäugelt miß⸗ 
trauiſch den Gaſt, der wagt, im Sportdreß, den Nachtthau in den per- 
wühlten Haaren, in dieſe feſtliche Verſammlung einzutreten. Doch die 
Geberde, von der der Befehl, eine Flaſche Sekt zu bringen, begleitet 
wird, iſt ſo gebieteriſch, daß ſich die Lakaienſeele duckt. 

Auch der übrigen Geſellſchaft iſt der Fremde aufgefallen, der ſo 
rückſichtlos der hergebrachten Sitte trotzt. Man einigt ſich: fo kann 
nur ein Deutſcher ſich vergeſſen. Und er iſt auch wirklich blond, blau⸗ 
äugig und, trotz ſeinen langen geraden Gliedern, ein Bischen unbe⸗ 
holfen. Nur ſeltſam, daß der junge Kopf ſchon an den Schläfen graue 
Fäden zeigt. Und was für ein Kontraſt zwiſchen den breiten, feſten 
Flächen des oberen Geſichts und dem zurückfliehenden Unterkiefer! 

Die Muſternden ſind geneigt, ihn für einen Skandinaven zu halten. 
Man giebt zu: gegen Stoff und Schnitt des beanſtandeten Knicker⸗ 
bocker ſei kein Einwand zu erheben. Und das Gebahren dieſes Außen⸗ 
ſeiters habe einen Zug von Vornehmheit. Manches Wädchen denkt: 
Holt er mich heute wohl zum Tanz? 

Er, blind für Beobachtung oder Kritik, iſt ganz erfüllt von dem 
beglückenden Bewußtſein: Ich bin geborgen. Ueber die Schwelle dieſer 
billigen Karawanſerai wagt jih der Spuk der Nachtgeſichte nicht. 
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Zweimal ſchon hat er den hohen Kelch geleert. Eine wohlthuende 
Wärme legt ſich beſänftigend auf ſeine Bruſt. 

Da kommt ihm von irgendwoher eine Hemmung ſeines Wohlbe⸗ 
hagens. Was iſt es, das an ſeinen Nerven zerrt? Er ſucht die ſtörende 
Empfindung wegzuſtreichen. Vergebens. Sie umſchwirrt ihn wie ein 
läſtiges Inſekt. Er hebt den Kopf und begegnet einem Augenpaar, das 
ſich feſt und unbekümmert in das ſeine bohrt. Den Augen eines Weibes. 

Schön? Bizarr. Wie eine fremdländiſche Tropenblume. Wie ein 
koſtbares Geſchmeide, in einer uralten Kultur entdeckt. 

Roftbraunfarbige ſtarre Haare umſchließen in ſchweren Wellen 
eng die ſchmalen Schläfen. Der vorgewölbte Mund ſchneidet brennend» 
roth durch die gelblich blaſſe Haut der Wangen. Die Augen, mit grün⸗ 
lichen Pupillen, ſtehen etwas ſchräg gegen die kleine, gerade Naſe. Ein 
weißes Pannekleid, roſig angehaucht, wie das Innere einer Muſchel, 
und in jeder Biegung von iriſirenden Reflexen überrieſelt, ſteigt hoch 
hinauf bis zu den kleinen Ohren. Und ſie iſt juwelenlos. Nur auf der 
Stirn liegt, von einem dünnen Kettchen feſtgehalten, ein ſchimmernder 
Opal. Sehr jung iſt ſie dabei; und ſo mädchenzart, daß man den feiſten, 
kahlköpfigen Herrn, der, neben ihr, hinter ſeiner Zeitung faſt ver⸗ 
ſchwindet, für ihren Vater halten könnte, wenn nicht die Beſitzermiene, 
mit der er, den Arm um fie gelegt, von Zeit zu Zeit ihr Etwas zu⸗ 
flüſtert, verriethe, daß er ihr Gatte ift. Sie achtet weder ſeines Reden 
noch ſeines Verſtummens. In dem Armſtuhl, der für ihre ſchmale Ge⸗ 
ſtalt viel zu weit iſt, lehnt ſie ſich ein Wenig vor, ein Lächeln theilt ihre 
Lippen, die Augen haften feſt an ihrem Gegenüber. 

Er wendet ſich, beinahe ungezogen, ab. Aber das Fluidum, das 
von ihr zu ihm hinüberſtrömt, dringt ihm in alle Poren. Sie zwingt 
ihn zu ſich; wie durch Zauber. Er ſieht das Blut in ihren Adern 
kochen, er ſieht, wie die Wünſche in ihr auf und nieder ſteigen. Das 
Idiom der Zungen würde ſie wahrſcheinlich trennen. Ohne Worte 
verſtehen ſie einander gleich. 

„Du“, ſagt ſie zu ihm; „Du!“ 

Es trifft ihn wie ein Kuß. 

And ohne ſeine Antwort abzuwarten, fährt ſie fort: „Wir iſt, 
als kenne ich Dich lange. Du gefällſt mir. Sehr gefällſt Du mir.“ 

Von ihrer Liebkoſung entzündet, wehrt er ſich gegen ihre buhle⸗ 
riſche Zärtlichkeit. „Was ſprichſt Du ſo zu mir, dem Fremden, und 
ſitzeſt doch an der Seite Deines Ehemannes?“ 

Sie hebt verächtlich ihre Achſeln. „Ehemann? Richtig; Das iſt 
wohl einer ſeiner Namen. Er hat noch andere. Phil und John und 
Will. Ich mußte ihm alle geben, als ich mich ihm verkaufte. Mich frei 
von Elend und von Schande kaufte, frei für Luxus, Glanz und Liebe.“ 
Wie ein Schlänglein läuft ihre rothe Zungenſpitze über die weißen, 
ſpitzen Zähne. „O wie ich hungere nach Liebe!“ 

Die Muſikanten ſtimmen nach kurzer Unterbrechung wieder ihre 
Inſtrumente. Ueber abgeriſſene Akkorde, die nur auf Tonika und Do⸗ 
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minante ſtehen, hebt ſich die ſentimentaliſch ſüße Melodie. Der Tenor, 
ein tiefbrauner Burſche von queckſilberner Beweglichkeit, beklagt die 
Launenhaftigkeit ſeiner Geliebten. 

„Dimmi, dimmi nenella mia bella 

pechè staje affaciate? pechè?“ 

Er bettelt um ein gutes Wort: 

„Quanno me dice che me vuö bene 

tutte le pene me faie scordä.“ 

Die Arme zu einer Huldigung gerundet, die allen Damen dieſes 
Kreiſes gilt, lockt er fein Mädchen zum verliebten Stelldichein. Und 
feine ungeſchulte, aber weiche Stimme tremulirt heftig in der Ueber- 
treibung ſeines feurigen Gefühls. 

„Si tu nenella mia viene co mme 
Uh! quanta cose t’aggio a di cantanno 
Jo! quanta cose t'aggio a fai sapè.“ 

Ein Hauch von Luſt fächelt die Geſellſchaft, die, von der Höhenluft 
erregt, ſich nach reichem Mahl zu müßiggängeriſchem Tändeln hier zu⸗ 
ſammenfindet. Schultern drängen ſich näher an einander, heiße Finger 
ſtreifen ſich, Fußſpitzen begrüßen ſich in heimlicher Begegnung. 

Den Einſamen in feinem Winkel überkommt die weiche Stine 
mung, von der er ſich doch ſagt, daß ſie eine Täuſchung ſeiner müden 
Sinne ift; die Sehnſucht nach einem Zweiten, dem er ſein Ich ver⸗ 
ſchmilzt, um es reiner und erhöhter wieder zu empfangen. 

Von drüben fliegt der Spott wie ſcharfe Pfeile auf ihn zu. „Du 
Thor ſpekulirſt und grübelſt: und das heiße Leben rauſcht an Dir vor- 
bei. Greif zu! Genieße!“ 

„Und meine Seele?“ 

Rajh läuft das Schlänglein ihrer rothen Zunge über den vor: 
gewölbten Mund. „Sorgſt Du um Deine Seele? Armer Narr! So 
haſt Du das Weib der großen Seligkeit noch nie beſeſſen. Wie? Das 
Wunder, daß zwei Menſchen mit einander in dem Nichts vergehen, 
aus dem ſie einmal herausgekommen ſind, wäre nichts als ein Gefühl 
der Haut? Und wo bliebe denn die Seele in dem räthſelhaften Augen- 
blick, in dem die Körper außer ſich, über ſich hinaus, gerathen? Ins 
Uferloſe, Unbegrenzte, außer Zeit und Raum, ohne Anfang, ohne 
Ende, nur Wonne und geniale Ahnung, wie ſie Gott durchſchauert 
haben mögen, da er die Welt erſchuf.“ 

Er, innerlich gefangen, wehrt ſich in den Maſchen ihres Netzes. 
„Schlange! Kluge! Liſtige! Was verſuchſt Du mich zu lügender Er- 
kenntniß?“ N we 

Um die rothgrüne Muſikanteninſel kräuſelt eine lärmende Bes 
wegung. Kaſtagnetten begleiten den Klang von Geige, Cello, Tambu⸗ 
rin und Mandoline. Und indem die Italiener ihre Inſtrumente ſtrei⸗ 
chen, ſchütteln, zupfen, ſingen ſie zu gleicher Zeit und drehen ſich in 
kecken Sprüngen. Eine wilde Tarantella, wie ſie das Volk an ſeinen 
Feſten tanzt. 
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„Jammo a bedere nterra a l’arena, 
mento che spanfia la luna, li 
pescatore de Merglina.“ 

Der Rhythmus der jagenden Triolen reißt das Blut der Hörer 
mit. Die Leiber und die Beine zucken, verlangend kehrt die Jugend ſich 
zu der Thür des Tanzſaals, der eben aufgeſchloſſen wird. Und die Za- 
rantella raſt noch immer und die Muſikanten jubeln, ſchreien. 

Durch den Wirbel der Atome geht der Strom magnetiſch von 
dem Weib mit den roſtbraunfarbigen Haaren zu dem Mann, der ein⸗ 
ſam in ſeinem Winkel ſitzt. Er iſt wie eingehüllt in die Gluth ihres 
Begehrens. Er erſchauert unter dem liebkoſenden Getaſt ihrer Finger, 
ihre weißen Zähne graben ſich in ſeinen Hals, er fühlt die Knoſpen 
ihrer jungen Brüſte an den ſeinen, ihre Flechten, aus ihrem Zwang 
gelöſt und von ausſpringenden Löckchen, wie von kleinen Flämmchen, 
überflattert, begraben ſeinen Athem unter ihrem ſchweren Duft. Sie 
giebt ihm die Wolluſt Tauſender im heißen Spiel der Liebe vertän⸗ 
delter Nächte in einem kurzen Augenblick. Die ganze Weibheit hält 
er mit ihrem ſchlanken Leib in ſeinem Arm. 

Betäubt, entfeſtet, ohnmächtig, gegen die Naturgewalt zu kämpfen, 
giebt er ſich ihr widerſtandlos hin. 

Erobererhochmuth tritt in ihre Züge, da ſie ſeine Unterjochung 
fühlt. Sie erhebt ſich und entbietet ihm noch einmal ihren Willen, 
daß er ihn in die Gefolgſchaft ihres Kleiderſaumes zwingt. 

Er zögert, beſchwert von trauriger Ermattung. Der Kontakt iſt 
unterbrochen. Der Funke ſprüht nicht zwiſchen den konträren Polen auf. 

In einer Sekunde des Beſinnens richtet ſich das unbegrabene 
Skelett des geſpentiſchen Gedankens vor ihm auf. Die ganze Weibheit 
hat er in ihrem ſchlanken Leib genoſſen. Tauſende heißer Nächte 
haben ſich ihm in einem kurzen Augenblick gepreßt. Weil ſein Ge- 
dächtniß tauſend zugefallene Pforten der Erinnerung aufgebrochen hat, 
um ihm vertauſendfacht ſein Ich zu zeigen, wie in einem Raum mit 
tauſend Spiegelwänden. 

Ja, er erkennt es wieder, ſein ewiges Erlebniß. Stets das Gleiche. 
Die Flucht aus der Wüſte der Aſkeſe in die Ueppigkeit der Lebensgier. 
Und Licht, Muſik und Tanz. Und das Weib. Immer das Gleiche. 
Der Brennpunkt aller Illuſionen. Und wenn ihr Weien, bis zur 
letzten Falte ausgeſpäht, keine Räthſel mehr zu bieten hat, ein Ge- 
wicht, das in die Niedrigkeit hinunterzieht, das mißachtete Gefäß eines 
ſchalgewordenen Trunkes. 

.. Wie berückend die Erſcheinung in dem weißen roſig über= 
hauchten Sammetgewand, in jeder Biegung von iriſirenden Reflexen 
überrieſelt. Eine Einzige mitten in der Allgemeinheit. Ein künſtleriſch 
vollendetes Gebilde der Sanſara. 

Wie mit Ketten reißt es ihn wieder zu ihr hin. Zwiſchen Ver 
langen und Verzicht ertrinken ihm die Sinne, nur an eine feſte Vor⸗ 
ſtellung geklammert: Dies iſt die Stunde der äußerſten Entſcheidung. 
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Jetzt oder niemals durchbrichſt Du Dein Geſchick. Jetzt oder nie tritt 
das Göttliche in Dir die erdenſchwere, ſchuldbeladene Materie nieder. 

Und es lichtet ſich um ihn wie Morgenröthe. Ihm iſt, als klimme 
er auf einen Gipfel, tief unter ſich die. bunte Sinnenwelt. 

Sieg! Triumph! Er hat den Ring der ewig gleichen Wieder- 
kunft geſprengt. Er kann wunſchlos eingehen in Nirwana. 

Von dem inneren Kampf zerbrochen, geht er langſam zu der Aus- 
gangsthür und faßt die Klinke. Ein Blick noch, wie ihn der Abſchei⸗ 
dende den Erdendingen zuwirft, bevor er fie verläßt. 

Das Bild hat ſich verändert. Die Italiener ſind in den Tanzſaal 
überſiedelt und locken mit dem wiegenden Dreivierteltakt eines ſchmeich⸗ 
leriſchen wiener Walzers. Und ſchon naht Einer, der ſich vor der Frau 
mit den roſtbraunfarbigen Haaren tief verbeugt und dem ſie die Gunſt 
gewährt, ſie Minuten lang an ſich zu drücken. 

Der Mann, der bereit iſt, ſich von der Erbſünde zu löſen, macht 
eine haſtige Geberde zu den Beiden hin. Noch einmal in den Fängen 
feiner Menſchlichkeit. Und die Unruhe, die ihn durchrüttelt, entwurzelt 
in ihm einen ſchrecklichen Verdacht. 

Wie, wenn ihn die Erkenntniß äffte? Wenn die Wahrheit, der 
den Schleier abzureißen er ſich vermaß, ſich ihm nur um ſo undurch⸗ 
dringlicher verhüllte? Und gerade Dieſes ſein ewig wiederholtes Fatum 
bliebe: zu verdammen, was er heiß erſehnt? Kraftlos vor dem Ent⸗ 
ſchluß zurückzuweichen und einem Kühneren das Glück zu überlaſſen, 
das in der Phantaſie ſchon ſein geweſen iſt? 

Der Angſtſchweiß bricht ihm aus. Alles wankt und ſchwankt um 
ihn herum. 

Eine leiſe Stimme will ihn tröſten: „Es iſt Deine Jugend, die 
ſich gegen dieſes letzte Opfer bäumt.“ 

Er glaubt ſich nicht. Er hat das Vertrauen zu ſich verloren. Und 
ſagt ſich mit wehmüthiger Bitterkeit: „So werde ich die Probe machen 
müſſen.“ Drückt die Klinke nieder. Und geht durch Nebel und Ver⸗ 
laſſenheit an den See zurück. 

.. . Hinter ihm lachen die Violinen. 

Auguſte Hauſchner. 


Jedermann trägt ein Bild des Weibes von der Mutter her in 
ſich: davon wird er beſtimmt, die Weiber überhaupt zu verehren oder 
ſie gering zu ſchätzen oder gegen ſie im Allgemeinen gleichgiltig zu 
fein.... Frauen können recht gut mit einem Manne Freundſchaft 
ſchließen; aber um dieſe aufrecht zu erhalten: dazu muß wohl eine kleine 
phyſiſche Antipathie mithelfen... Es giebt mancherlei Arten von Schier⸗ 
ling; und gewöhnlich findet das Schickſal eine Gelegenheit, dem Frei⸗ 
geift einen Becher dieſes Giftgetränkes an die Lippen zu ſetzen, — um 
ihn zu ſtrafen, wie dann alle Welt ſagt. ... (Nietzſche.) 

kan 
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De Aktie foll, jo hören wir, die Mobiliſirung des Kapitals er- 
leichtern. Man umgab ſie mit geſetzlichen Beſtimmungen, die 
ſie vor anderen Beſitztiteln auszeichnen ſollten. Aber das „neue We⸗ 
fen“ entwickelte fi unabhängig von den kunſtvoll angelegten Ridt- 
linien der Theorie. Das Recht ſchuf äußere Formen, die gewahrt blei- 
ben müſſen und eine gewiſſe Garantie bieten. Präſident Taft hat ſich 
neulich, durch einen guten Vorſchlag, den Anſpruch auf die Zubilli- 
gung mildernder Amſtände für ſeine Antitruſtpolitik erworben. Er 
wünſcht, daß die Union ein Aktienrecht nach deutſchem Muſter ſchaffe. 
Dann werde der Weg der Truſts durch Bogenlampen beleuchtet ſein 
und Manches, was im Dunkel der Aktienwillkür geſchehen konnte, 
künftig unterbleiben. Sehr ſchön. Nur darf man weder drüben noch 
hüben glauben, alle Beziehungen, einer Aktie zum Wirthſchaftkapital 
ſeien unter geſetzliche Vorſchriften zu zwingen. Der Aktionär weiß 
allenfalls, daß ihm das Inhaberpapier den Anſpruch auf eine be⸗ 
ſtimmte Summe giebt; faſt alles Andere bleibt ihm unbekannt. Das 
läßt er'ſich gefallen, bis ein Verluſt zu tragen ift; dann ſpürt er den 
Druck, möchte zu den Freien, Eingeweihten gehören und fordert in der 
Generalverſammlung als unſanfter Mahner Aufklärung. Wird ſie 
ihm? Gerade kunſtvolle Transaktionen bleiben oft unverſtändlich in 
ihren Motiven. Das haben wir oft und erſt neulich wieder erlebt. 
Von dem Geſchäft, das zwiſchen zwei breslauer Wagonfabriken 
(Hofmann und Linke) ſchwebte, ſprach ich hier ſchon. Die beiden (in 
ihrer Finanzſtruktur ſehr kräftigen) Geſellſchaften wollten ſich auf ei- 
ner neuen Baſis vereinen. Eine Fabrikationgeſellſchaft ſollte beide 
Betriebe umſchließen. Als Zweck des Planes wurde die Sicherung bej- 
ſerer Arbeitbedingungen (Koſtenerſparniß, Ermöglichung ſtabiler Ber- 
kaufspreiſe) und die Klärung der Bilanzen, die in Folge ſtarker inne- 
rer Panzerung undurchſichtig geworden waren, genannt. Die ange- 
ſammelten Reichthümer ſollten aufgetheilt werden, damit die Bilanz 
nur noch die Rentabilität des werbenden Kapitals widerſpiegele. Der 
Plan war vernünftig: alſo wurde ihm widerſprochen. Beſonders laut 
von den Aktionären, die Gründerrechte hatten. Bei der Linkegeſellſchaft 
giebt es ſolche Privilegien; ſie ſollten abgelöſt werden. Nach der erſten 
Andeutung ſchob die Oppoſition dieſe Frage in den Vordergrund. Die 
volkswirthſchaftlichen und geſchäftlichen Gründe verblaßten. Der Kampf 
galt nur noch den Gründerrechten. Die blieben Sieger. Man verein- 
barte die Ablöſung und der (von einer Generalverſammlung geneh- 
migte) Entſchluß zur Errichtung einer Pachtgeſellſchaft ſoll aufgegeben 
werden. Eine neue Verſammlung hat über die veränderte Situation 
zu entſcheiden. Was werden die Aktionäre, die mit dem erſten Antrag 
und mit deſſen Motivirung einverſtanden waren, jetzt thun? Die Noth⸗ 
wendigkeit der Intereſſengemeinſchaft war glaubhaft begründet wor⸗ 
den. Sind die Vorausſetzungen, die damals haltbar ſchienen, durch die 
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Beſeitigung der Gründerrechte entkräftet? Dann wäre richtig geweſen, 
ſofort zu jagen, daß die Linke⸗Geſellſchaft bei der Fuſion mit Hof- 
mann die Gründerrechte ihren Aktionären ablöjen wolle. Die Verwal⸗ 
ter beider Geſellſchaften ſahen in dem Bündniß gewiß das wirkſamſte 
Heilmittel und können nicht ganz darauf verzichtet haben. Schon beë- 
halb nicht, weil im Lauf der Verhandlungen Interna des geſchäftlichen 
Betriebes preisgegeben werden mußten, ein Wettbewerb alſo kaum 
noch möglich wäre. Man erzählt denn auch von Verſuchen, die Arbeit- 
gem einſchaft ohne Aenderung der Finanzbaſis herzuſtellen. Gelingts, 
jo wäre das Anfangsziel auf Umwegen erreicht. Wie aber foll der ein 
fache Aktionär ſich in der Wirrniß der Anträge, Projekte und Be- 
ſchlüſſe zurechtfinden? Das erſte Motiv war faßbar: die aufgehäuften 
Fonds ſollten abgetragen, die Bilanzen der rein fabrikatoriſchen hä- 
tigkeit angepaßt werden. Ueber den Widerſpruch gegen den Verzicht 
auf jede „Theſaurirungpolitik“ ließ ſich ſtreiten. Auch über die Un- 
luſt, ſicher rentirende Papiere in Aktien mit ungewiſſer Zukunft um⸗ 
zutauſchen. Aber all dieje Zweifel jind ihres Gegenſtandes beraubt; 
denn Linke und Hofmann bleiben, wie fie waren. Nur die Gründer- 
rechte werden geſtrichen. Natürlich nicht gratis, ſondern nach ihrem 
Werth. Alles Andere ruht noch im Schoß der Zukunft. 

Der Aktionär iſt, im Allgemeinen, nicht für die Anſammlung 
„innerer Rücklagen“. Nur die Kapitaliſten, die in der Aktie die Trä- 
ger in einer feſten Rente ſehen, haben gegen die Auspolſterung der Bi⸗ 
lanz nichts einzuwenden. Den Admiralen der AEG ift oft vorgewor⸗ 
fen worden, daß ſie zu viel Geld aufſpeichern. Der Jahresgewinn, den 
dieſe Geſellſchaft ausweiſt, ſtammt nur aus dem Waarengeſchäft. Die 
Früchte der Finanz⸗ und Effektentransaktionen bleiben am Spalier. 
Aber die Aktionäre ſind mit den ſtillen Erfolgen ſolcher Gärtnerarbeit 
nicht zufrieden. Sie wünſchen genaue Aufklärung und wollen Zahlen 
ſehen. In der letzten Generalverſammlung der AEG wurde der Wunſch 
erfüllt. Ob damit alles Sehnen geſtillt iſt, wird ſich zeigen. Stecken 
im Gewinn einer induſtriellen Geſellſchaft nicht nur die Erträge aus 
dem Waarengeſchäft, ſondern auch Zinſen, fo ijt das Verlangen nach 
Sonderbehandlung berechtigt. Das trifft auf Debet- und Kreditzinſen 
zu. Dieſes Thema wurde in der Generalverſammlung des Rheinifchen 
Aktienvereins für Zuckerfabrikation in Köln erörtert. Dieſer Geſell— 
ſchaft empfahl ich hier ſchon, Zinſeneinnahmen und ausgaben erkenn- 
bar zu machen, da dieſe Poſten, bei den beſonderen Verhältniſſen des 
Zuckergeſchäftes, bedeutſam ſind. Daß die Verwaltung bemüht iſt, der 
Bilanz alle mögliche Klarheit zu ſchaffen, hat ſie durch eine wichtige 
Verbeſſerung in der letzten Aufſtellung bewieſen. Die Löhne und Aus⸗ 
gaben für Kohlen ſind nicht mehr unter Handlungunkoſten gebucht, 
ſondern gleich vom Betriebsüberſchuß abgerechnet worden. Nun bleibt 
nur die Zinſenfrage, der noch nicht die von entdeckungluſtigen Aktio⸗ 
nären geforderte Antwort ward. Die Bewegung der Zinſen in der Ge⸗ 
winn⸗ und Verluſtrechnung ſichtbar zu machen, wäre unnöthig, wenn 
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ſichs um kleine Beträge handelte. Doch die Geſellſchaft verfügt über 
einen ſtattlichen Poſten von Werthpapieren und Guthaben. Hat eine 
Bankſchuld das Guthaben abgelöſt, jo bleibt der Wunſch, den Zinſen- 
ſaldo kennen zu lernen, noch immer berechtigt. Eben ſo die Frage, ob 
die Werthe des Rheiniſchen Aktienvereins an die berliner Börje gez 
bracht werden ſollen. Die Aktie, die eine Dividende von 10 Prozent er⸗ 
giebt, wird mit 116 bezahlt. Dieſer Kurs ift, im Verhältniß zur Durch- 
ſchnittsperzinſung der in Berlin eingeführten Induſtriepapiere, ziem- 
lich niedrig; und ein Aktionär meinte, das Mißverhältniß zwiſchen 
Börſenpreis und Dividende ſei entſtanden, weil ein breiter Markt fehle. 
Den würde die berliner Effektenbörſe bieten. Dahin gehört aber ein 
Lokalpapier nicht. Trotzdem wird immer wieder verſucht, ſolche Aktien 
einzuführen; der Spekulation im Heimathort jollen „Anregungen gez 
geben werden“. Iſt ein großer Theil der Aktien im Beſitz von Kapita⸗ 
liſten, die ſie als Anlagepapier nehmen, ſo braucht man den Markt 
nicht zu erweitern; ſonſt heißts am Ende gar, der Umſatz ſtocke, weil 
kein Material zu haben jei. Sind die Aktien verbreitet oder zur Ber- 
breitung geeignet, ſo mag man ſie nach Berlin holen. Da wüßte man 
Aktien, die ſich mit 9 Prozent verzinſen, zu würdigen. Und hat eine 
Aktiengeſellſchaft erſt einmal in Berlin Fuß gefaßt, ſo zerfallen lokale 
Vorurtheile ſchnell. Allzu ſcharfe Kanten werden da abgeſchliffen. 

Auch in der Burgſtraße droht aber Gefahr. Mander, der das 
letzte Geheimniß der Börſe enträthſelt zu haben glaubte, iſt ins Dickicht 
geſtrauchelt. Ein Beiſpiel ſoll zeigen, was „gangbaren Papieren“ in 
Berlin paſſiren kann. Man ſprach ſeit einiger Zeit von einer Fuſion 
zwiſchen den Wittener Stahlröhrenwerken und dem Eiſenwerk Hoeſch. 
Auf der Tagesordnung der wittener Generalverſammlung, die zum 
dreißigſten Dezember einberufen war, ſtanden nur Statutenänderun⸗ 
gen: von der Fuſion war nicht die Rede. Schnell ſtürzten die Aktien 
um 17 Prozent; denn es gab nur eine Erklärung: die Verhandlungen 
find geſcheitert. Nun ift aber allgemeiner Brauch, Generalverſamm— 
lungen, die über Formalien zu beſchließen haben, auf den letzten Tag 
des Jahres zu legen. So wars hier geſchehen; der Kursſturz konnte 
alſo verhütet werden. Um neuer Thorheit vorzubeugen, entſchloß die 
Direktion ſich am Tag nach der Kursſchlacht zu einem Erlaß an ihr 
Börſenvolk. Solcher Handſtreich ift in Berlin leichter möglich als in 
der Provinz, wo die Spekulation ſchwach iſt. Und je höher die Engage- 
ments gethürmt ſind, deſto leichter gerathen ſie ins Wanken. 

Ein anderes Bild. Die Hüſtener Gewerkſchaft, mit der die Dis⸗ 
kontogeſellſchaft und die Deutſche Bank intim ſind, umfaßt Hochöfen, 
Walzwerke, Kohlengruben, beſteht ſeit zwölf Jahren und hat in den 
erſten acht Jahren ſtets Dividenden gezahlt. Vor zwei Jahren wurde, 
zum erſten Mal, ſanirt. Eine Unterbilanz von zwei Millionen war 
zu beſeitigen. Die Aktionäre mußten 50 Prozent zuzahlen oder ſich, 
im Fall der Weigerung, eine ftarfe Operation an ihrem Beſitz gefallen 
laſſen. Die Opfer waren vergebens gebracht; das letzte Geſchäftsjahr 
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ging mit einem Verluſtſaldo von 334 Millionen aus. Daneben beftand 
eine Bankſchuld von 7¾ Millionen. Alſo muß wieder fanirt werden. 
Viel kräftiger als beim erſten Verſuch: das Stammkapital, das 8,35 
Millionen beträgt, wird bis auf einen Reit von 822000 Mark wegge⸗ 
blaſen. Danach ſoll ſich auch die Unterbilanz und mancher Schaum auf 
einzelnen Bilanzpoſten auflöſen. Die Banken ſtreichen 2 Millionen 
Mart von ihrer Forderung und wandeln den Reſt in Aktien, jo daß 
ſich das Grundkapital wieder auf 6 Millionen erhöht. Außerdem über⸗ 
nehmen ſie eine Anleihe von 3 Millionen Mark. Die Sanirung koſtet 
alfo 12½ Millionen (Alles zu Pari gerechnet). Vier Millionen Mark 
mehr, als das Aktienkapital zuletzt betragen hatte. Den Banken fällt 
die ſchwerſte Laſt zu, da jie nicht nur Gläubiger, ſondern auch Haupt- 
aktionäre find. Aber fie jind nicht die Einzigen, die neue Opfer brin- 
gen. Der gewöhnliche Aktionär wird leiden müſſen, ohne zu klagen; 
denn die Banken können, mit ſolchem eigenen Schaden, nicht an Ver- 
luſterſatz denken. Haben die Klugen ſich dem blinden Vertrauen in die 
Lebenskraft der Montanaktie noch immer nicht entwöhnt? Ladon. 


ES 


Schwarze Truppen. 


m letzten Auguſtheft dieſes Jahrganges habe ich die Frage der 

„Schwarzen Truppen“ einer eingehenden Betrachtung unter- 
zogen; es war meines Erachtens geboten, daß über eine Sache von 
ſo einſchneidender Bedeutung endlich einmal ernſthaft und gründ⸗ 
lich geſprochen werde. 1910 haben die vom Großen Generalſtab 
herausgegebenen „Vierteljahrshefte für Truppenführung und Hee- 
reskunde“ ein im Weſentlichen kritikloſes Referat gebracht. In 
der geſammten deutſchen Militärliteratur iſt über die Frage kein 
Wort geſagt worden; und die ſpärlichen Alarmartikel in Tages- 
zeitungen waren doch zu wenig in Sachkenntniß verankert. Da⸗ 
bei muß bemerkt werden, daß unſere Militärliteratur ſonſt von 
geradezu tropiſcher Fruchtbarkeit iſt. (Wir liefern die Theorie, die 
dann die Anderen ſo gut wie wir ſelbſt verwerthen.) 

Das Schweigen ließe ſich aus taktiſchen Grundſätzen erklären; 
auch wo ſichs um die Frage handelt, ob Frankreich mit der Shaf- 
fung einer für kontinentale Zwecke verfügbaren Schwarzen Armee 
begonnen hat oder nicht. Aber vorausgeſetzt müßte dann werden, 
daß die Regirung die Thatſachen kennt und den Volksvertretern, 
deren Wiſſensdurſt geſtillt ſein will, reinen Wein einſchänkt. Nun 
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ijt Dreierlei möglich: entweder war Staatsſekretär von Kiderlen⸗ 
Waechter auch über dieſen wichtigen Gegenſtand nicht informirt; 
oder es gab bisher, auch im preußiſchen Kriegsminiſterium, deſſen 
Vertreter in der Kommiſſion zum Wort kam, überhaupt keine 
„Schwarzſeher“; oder man wollte vor den Neichsboten diploma- 
tiſch“ über die Angelegenheit hinweggehen. 

Um die Gemüther wieder etwas aufzurütteln, möchte ich mir 
zunächſt den Ausdruck Mommſens aneignen, daß mit dem Werbe- 
ſyſtem der Krieg ſtets zu einer großartigen Geldſpekulation ge⸗ 
macht werden kann. Danach möchte ich an die Thatſachen erin⸗ 
nern. Ein neugeſchaffenes Bataillon weſtafrikaniſcher Neger zu 
800 Mann ſteht feit 1910 in Südoran; 1600 Negerrekruten wur⸗ 
den in die ſchon beſtehenden Senegaltruppentheile eingeſtellt und 
mit ihnen hat man das Bataillon in Südoran zu einem Regiment in 
der Stärke von 2400 Mann ausgebaut. Zwei Bataillons Senegal⸗ 
neger ſtanden ſchon im Corps des Generals d' Amade; ich habe er⸗ 
zählt, daß der Transport dieſer beiden Bataillons von Weſtafrika 
nach Caſablanca überhaſtet werden mußte und es beſonders an 
Kleidungſtücken fehlte. „In ihren leichten tropiſchen Uniformen 
wurden die an tropiſches Klima gewöhnten Neger zur Regenzeit 
in das rauhe marokkaniſche Bergland verſetzt; wacker wußten ſie 
dennoch dort auszuhalten. Märſche von 15, 60, ja, wie verſichert 
wird, von 75 Kilometern in 24 Stunden ſollen bei der Verfolgung 
marokkaniſcher Banden von den Negern geleiſtet worden ſein.“ 
D' Amade ift des Lobes voll. Ich ſchloß mit dem Satz: „In Marokko 
werden die Schwarzen Truppen ihre Feuertaufe erhalten. Marokko 
wird der Ambos ſein, auf dem ſich Frankreich eine ſtarke Waffe 
ſchmiedet.“ In der pariſer Deputirtenkammer iſt am fünften De⸗ 
zember auch von dieſen Truppen geſprochen worden. Vaillant er⸗ 
wähnte die außergewöhnliche Sterblichkeit der Schwarzen, die in 
Südalgerien verwendet worden waren. Die Richtigkeit dieſer Be⸗ 
hauptung kann ich jetzt nicht nachprüfen; gewiß iſt aber, daß Sene⸗ 
galneger bis an den Kongo und den Cſchadſee, auch mit General 
Gallieni in Madagaskar, mit D' Amade in Marokko erfolgreich 
kämpften, alſo in den klimatiſch verſchiedenſten Gegenden ſich be⸗ 
währten. Aber Vaillant jagt (und Jaurès ſtimmt zu), daß fie ſich 
in Algerien nicht akklimatiſiren laſſen. Auch der Kolonialminſter 
erklärt, daß die Verwendung von Senegaleſen auf den trockenen 
Hochebenen von Südoran ſelbſt unter günſtigen Umftänden nicht 
geglückt ſei. Die Verſuche müßten an der Küſte des Wittelmeeres 
fortgeſetzt werden (von dort iſts nämlich nicht ſo weit nach Mar⸗ 
feille); ſollten fie, fo fährt er fort, auch dort mißlingen, dann könn⸗ 
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ten die Truppen jedenfalls in Marokko verwendet werden, wo fie 
fi ſehr wohl gefühlt haben (direkter Seeweg nach Bordeaux). 
Der Berichterſtatter Raiberty betonte, daß dieje vorzügliche Nig⸗ 
gertruppe überall, wohin ſie kam, Sicherheit und Civiliſation mit 
ſich gebracht habe. Wir ſind ſo weit, daß uns auch das franzöſiſche 
Parlament eine Naſe drehen kann. 

Was jagt Herr von Kiderlen? Er bezichtigt den Abgeord⸗ 
neten, der ſich eine Frage nach den Schwarzen Truppen erlaubt hat, 
der Geſpenſterſeherei und iſt ſelbſt, wie man zu ſagen pflegt, durch⸗ 
aus nicht im Bilde. Er ſpricht von den aſrikaniſchen Truppen des 
ſiebenziger Feldzuges, ſtellt mit Hilfe des Generalſtabes feſt, daß 
die Geſammtſumme der damals verwendeten eingeborenen Trup- 
pen nach Hinzuziehung der franzöſiſchen Truppen, die man aus 
Afrika herüberrief, in den beiden Jahren 19000 Mann betragen, 
in Algerien aber ein Corps von 50 000 Franzoſen geſtanden habe, 
und ſchließt mit dem Diktum, daß es immer ſo ſein werde. In der 
Budgetkommiſſion ſprach er, am zwanzigſten November, dann wie⸗ 
der von der „Schwarzen Gefahr“. Man traut ſeinen Augen nicht, 
wenn man den (freilich nur ſkizzirenden) Zeitungbericht lieſt. Der 
Staatsſekretär redet über die allgemeine Wehrpflicht in Algerien. 
Er meint, daß es ſich da zunächſt nur um einen Verſuch handle, 
der bei einem großen Theil der Koloniſten auf ſtarken Widerſpruch 
ſtoße; dieſen Koloniſten ſcheine die militäriſche Ausbildung der 
Farbigen eine Gefährdung der Kolonien. Und der Vertreter des 
preußiſchen Kriegsminiſteriums meint, es werde wohl noch viele 
Jahre währen, bis große Truppenmaſſen in Marokko auf die Beine 
zu bringen ſeien; allerdings ſcheint er doch angedeutet zu haben, 
daß die militäriſche Macht Frankreichs durch den Beſitz Marokkos 
als eines Rekrutirungplatzes verſtärkt werde. 

Der Kern der Sache wurde von dieſen Reden gar nicht be⸗ 
rührt; man ſchlug ein Thema an, das nicht zur Diskuſſion ſtand. 
Heute handelt ſichs um ein Negerheer. Die Wilitariſirung der Tu⸗ 
neſier, Algerier und Marokkaner, die Schaffung einer Braunen 
Armee hat mit der Anwerbung einer Schwarzen Armee zunächſt 
ganz und gar nichts zu thun. In Algerien und Tunis, wo fieben 
Millionen Eingeborene gezählt wurden, haufen keine Schwarz⸗ 
häutigen, keine Bantus und keine Nigritier (wenn man nicht die 
Mauren der weſtlichen Sahara, weil ſie Negerblut in den Adern 
haben, zu den Nigritiern rechnen will). Haben Sie, Herr Staats⸗ 
ſekretär, auf der Schulbank etwa Mafiniffa für einen Negerhäupt⸗ 
ling gehalten? Das Generalgouvernement Weſtafrika und Fran⸗ 
zöſiſch⸗Kongo dagegen zählen zuſammen mehr als zweiundzwanig 
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Millionen Einwohner. Dort, beſonders am Senegal und am Ni- 
ger, wächſt den Franzoſen die ſchwarze Soldateska, von der ich 
ſprach; dort kann im Lauf der Jahre eine Gefahr entſtehen, von 
der dem Deutſchen jetzt eine leiſe Ahnung aufzudämmern beginnt. 
And der Leiter des Auswärtigen Amtes? Statt ſeine Landsleute 
mit ruhiger Würde auf ernſte Möglichkeiten vorzubereiten, ſtatt 
im Herzen des ganzen Volkes den ſtillen Willen zur Fügung in 
Anaäbwendbares leiſe anzuregen, poltert er, ſpaßt, behandelt die 
Sache als Boutade, ſchiebt ein anderes Thema unter und ergießt 
ſeinen Wortſchwall über die braune (nicht über die ſchwarze) Gefahr. 

In Algerien und Marokko (ich jagte es ſchon) ſtehen zuſam⸗ 
men mindeſtens viertauſend ausgebildete Senegalneger. Das iſt 
für den Anfang doch ſchon ein recht hübſcher Brocken. Die Ers 
oberung Marokkos wird Frankreich noch außerordentliche Opfer an 
Blut koſten. So kann die Regirung, ohne die Nation oder das Aus⸗ 
land zu beunruhigen, Anwerbung und Eindrillung neuer ſchwar⸗ 
zer Truppentheile beſchleunigen. Ein in der zunehmenden Demo⸗ 
kratiſirung des franzöſiſchen Offiziercorps wurzelndes Nebenmo⸗ 
ment habe ich nur angedeutet: beträchtliche europäiſche Neufor⸗ 
mationen kann und wird der Franzoſe nicht aufſtellen. General 
Langlois hats vor Kurzem erſt betont. Eine (von Poſadowfky 
übrigens auch für uns bezeugte) franzöſiſche Heeresſorge aber 
ift die Aeberalterung des Offiziercorps. Das nach der Errichtung 
ſchwarzer und brauner Truppentheile dem Franzoſen aller Stände 
ermöglichte raſchere Vorrücken in die höheren Offizierſtellen wird 
Neuformationen den Wählern des ganzen Landes ſchmackhafter 
machen. Das erleichtert ein ſchnelles Handeln. 

Herr von Kiderlen ignorirt auch das Stärkemoment, das die 
Ausnützung der nicht negroiden Bevölkerung Nordafrikas der Re- 
publik bietet. Herr Meſſimy hat, ehe er Kriegsminiſter wurde, 
vorgeſchlagen, in Algerien die Araber und Berbern, alſo die Enkel 
der Turkos von 1870, in größerem Umfang auszuheben. Dieſen 
Gedanken hat er neulich in Rouen auf dem congrès des sociétés 
de preparation militaire wiederholt. Schon bisher gab es in Al» 
gier aus geworbenen Eingeborenen zuſammengeſetzte Turko⸗ und 
Spahi⸗Regimenter. Gute Behandlung und klingende Münze hat⸗ 
ten vermocht, daß ſchon in den vierziger und fünfziger Jahren, 
trotz der feindlichen Haltung der Bevölkerung, ſehr viele Einge⸗ 
borene ſich in franzöſiſche Truppentheile einreihen ließen. Turkos 
und Spahis ließen ſich auch in Marokko 1907 unbedenklich gegen 
ihre Stammes- und Glaubensgenoſſen verwenden. In Algerien 
allein könnten, bei allgemeiner Wehrpflicht, leicht nach und nach 
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hunderttauſend Mann aufgebracht werden. Doch wird eine be— 
trächtliche arabiſche Heeresmacht nur dann den weißen Anſied⸗ 
ler nicht gefährden, wenn Fetiſchiſten den Mohammedanern das 
Gegengewicht halten. So wird die Schaffung einer ſchwarzen Hee⸗ 
resmacht auch hier zum Schlüſſelpunkt. Herr von Kiderlen hat er⸗ 
wähnt, daß 1870/71 nur Theile der in Algier ſtehenden Kräfte her⸗ 
übergezogen werden konnten. Die Eingeborenen haben die Ent⸗ 
blößung des Landes damals zum Aufruhr benutzt; brachten aber 
kaum zehntauſend Mann zuſammen. Wo die Organiſation fehlt, 
bleibt eben der Sieg aus. So wurden die Franzoſen denn auch mit 
ſehr geringen Kräften des Aufruhrs raſch wieder Herr (Sieg bei 
El Fourniak am vierzehnten Oktober 1870). Seit 1870 hat die 
Pazifizirung von Algerien und Tunis beträchtliche Fortſchritte 
gemacht. Auch dürfen wir Frankreich heute eine beſſere Strate- 
gie oder Kriegsleitung (das Wort im Sinn Scherffs genommen) 
zutrauen, als ſie unter Louis Napoleon 1870 möglich war und als 
Herr von Kiderlen, zu deſſen Geſchäft eine lebendige Vorſtellung 
von der „Alles zerſchmetternden Energie des Krieges“ (Clauſe⸗ 
witz) gehört, zu ahnen ſcheint. Hat Frankreich beim Beginn des 
europäiſchen Völkerkampfes in Tunis, Algier und Marokko (von 
dem wir annehmen, daß es dann einen Aufſtand erlebt) eine 
ſtarke weiße, braune, ſchwarze Truppenmacht, ſo wird es entſchloſ⸗ 
ſen alle militäriſche Kraft vom zärtlich gehegten Kolonialbeſitz her⸗ 
überziehen und, wenn die Stunde es erheiſcht, das Land dem Auf⸗ 
ruhr preisgeben. Le bon Dieu est avec les gros bataillons. 
pflegte der Alte Fritz zu ſagen. Ueber Afrikas Schickſal kann eines 
Tages zwiſchen Moſel und Maas entſchieden werden. 

Ich ſchließe mit einer Erinnerung an Napoleon den Erſten. 
Bourienne erzählt, Bonaparte habe ſchon in Egypten von einem 
Feldzug nach Deutſchland geträumt. Er wollte in der bayeriſchen 
Tiefebene eine große Schlacht liefern, Frankreichs Niederlage bei 
Höchſtädt rächen und ſich dann, wie weiland Diocletian, in heite⸗ 
rer Ruhe zurückziehen. Dieſen Gedanken, berichtet Bourienne, 
folgten ſtets bis ins Unendliche ausgeſponnene Betrachtungen, 
weshalb Deutihland als Kriegsſchauplatz den Vorzug verdiene, 
Bemerkungen über den gutmüthigen Charakter der Deutſchen, über 
das Gedeihen und den Reichthum Deutſchlands und die Leichtig⸗ 
keit, mit der dort die Heere zu verpflegen feien. In dieſen Jn- 
ſtinkten iſt noch heute der franzöſiſche Soldat, iſt auch Frankreichs 
braune und ſchwarze Soldateska morgen wohl zu packen.. 
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Weiteres über Organtherapie. 

Wir haben in Nummer 6 der „Zukunft“ die Theorie der Wirkungs- 
weiſe des Sperminum⸗Poehl bei Infektionen darzuſtellen verſucht und 
haben geſehen, welche Rolle die katalyſatoriſche Tätigkeit des Sperminum- 
Poehl, d. h. die Eigenſchaft, durch feine Anweſenheit die im Körper- 
haushalt fich anſammelnden Giftſtoffe und Stoffwechſelprodukte zu ory- 
dieren und dadurch zu zerſtören, bei der Bekämpfung der Infektions⸗ 
krankheiten einzunehmen berufen iſt. 

Gehen wir nun weiter, ſo werden wir, wenn wir uns das Weſen und 
die Arſachen anderer häufiger Krankheitserſcheinungen klarmachen und zu 
dem Schluſſe kommen, daß die Mehrzahl derſelben auf Störungen im 
Stoffwechſelſyſtem, in der Magen- und Darmtätigkeit, in fehlerhafter 
Blutzuſammenſetzung beruht, alsbald begreifen, daß auch hier, wo gleich 
falls ungenügende Verbrennungsvorgänge als urſächlich anzuſehen ſind, 
ein Körper, der in hohem Maße oxrydierend wirkt, den Kampf gegen die 
Stoffwechſelgifte aufzunehmen vermag. Iſt ein ſolches Präparat neben 
feiner ſpezifiſchen Wirkung noch frei von auch nur geringſten Neben- 
wirkungen und zeichnet es fih, wie dies bei dem Sperminum⸗Poehl der 
Fall iſt, durch bequeme Darreichungsform — zumeiſt als Eſſentia Sper- 
mini- Poehl, wohlſchmeckende Tropfen — aus, fo erklärt fich deffen zuſehends 
ſteigende Beliebtheit bei Arzt und Patient ganz von ſelbſt. Wir faſſen 
unſere vorſtehenden Betrachtungen zuſammen: 

Wo durch fehlerhafte Lebensweiſe, geiſtige und körperliche Anftren- 
gungen, Infektionen, ſich geſundheitliche Störungen in irgend einer Form 
bemerkbar machen, wird zuerſt auf die Oxydation von Stoffwechſeltoxinen, 
Erhöhung der Gewebsatmung und Verbeſſerung der Blutzuſammenſetzung 
hinzuwirken ſein. Auf natürlichſte Weiſe, weil ſelbſt ein integrierender 
Teil unſerer Körperſäfte, erreicht dies nach den Urteilen zahlreicher Pro— 
feſſoren und Spezialiſten auf den verſchiedenſten Gebieten der Medizin 
das Sperminum⸗Poehl, deffen Eigenſchaften und Wirkungsweiſe in dem 
ſoeben erſchienenen Werkchen: „Das Sperminum-Poehl und feine thera- 
peutiſche Bedeutung“, dem wir vorſtehende Schilderung entnommen haben, 
näber beſchrieben ſind. 

Sein wohltätiger Einfluß erſtreckt fih ſowohl auf Nervenfpftens, 
Neuraſthenie, Hyſterie, Dauer und Interſität der Schmerzen, Schlaf, auf 
Muskelſyſtem, Magen: und rmtätigkeit, wie auch beſonders auf 3u- 
ſammenſetzung üg este . B. Anaemie, Infektionen, Alterserſchei⸗ 
nungen, Seihöpfunagen anden und im Stadium der Rekonvaleszenz. 

Das bekannte „Organotherapeutiſche Inſtitut Prof. Dr. v. Poehl & 
Söhne“, Berlin SW. 68/2, überſendet genanntes Werk unferen Lefern 
vollſtändig koſtenfrei. 
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Se Kurfürstendamm 208/209. 
Geöfin. tägl. 9—5 Uhr. ——— - Eintritt 1 Mark. 
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lasehengär - Frucht - Sekt! * 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 
unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 
sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Aucn in eleganter 
neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


y, LX wv 
EUR en Ansprüchen 
AEN 


Herren, zeig 
D ig 
eee Kä e 


Ar. 13. 
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Soeben erschien: 


Arthur Schopenhauer 


als Mensch und Romantiker. 
Von Baron Ernest Seilliere 
übers. von’ Fr. v. Oppeln-Bronikowski. 
1912. Br. 3 M. Geb. 4½ M. 
Dieses Werk d. geistr. Franzosen wird in 
Deutschld. scharfe Opposit. hervorruf. 


Dig RAP AOD udr nnek 


Von E. Seillière. 

3 Bde. 2. wohl f. Ausg. à M. 3,50. Geb. à M. 5, —. 
I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 
Fr. Nietzsche. II. D. demokrat. Imperialis- 
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 
Romant. Krankh.: Fourier, Beyle-Stendhal. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antiquarverzeichn. gr. fro. 


H. Barsdorf, Berlin w. 30, Aschalfenburgerstr.16I. 


£as manche tiefe Beichte 
hinter stolzer Miene. 


Kunstwerke v. hypnotisch. unwiderst. 
A.-Kraft, von keusch. Vornehmh. So nenn. 
soign. Mensch. v. höchst. Reife die briefl. 
intim. Charakter- u. Seelen - Urteile etc. 
nach Hdschr. Hon. s. Prospekt. Alltägl. 
„Deut.“ abgelehnt. Schriftstell, Psycho- 
oge P. Paul Liebe, Augsburg I, 7.-Fach. 


(Wersichin — ea 
England trauen 


* lassen will, 
ziehe im eigenen Snreresse 
zuvor Auskunfr ein vom 

Reisebureau Arnheim, Hamburg, 


Tenderings 


Havanna - Zigarren 


bester Ersatz für Importen. 
Mk. 
jserdiaagen.. RA Brook, Muu 


Konsul 50 „ 5.50 
Jan en Griet 50 „ 6.00 
Senator 50 „ 7.50 
Prefirida 50 „ 8.00 
La Real 50 „ 875 
Marica 50 „ 9.50 
Camilla 50 „ 10.50 


Ausführliche Preisliste auf Wunsch. 
Nur allein von 


Tenderings Zigarren - Fabriken 


Orsoy an der holl. Grenze. 
Gegr. 1882. Nr. 207. 


Prompt und billig 


liefert rucksachen aller Art 
Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


Spec.Bureau I. England- Reisen. 


Hitteldeulsehe Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 7 300 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in „ 

Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Ber. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 

Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Schlesische Cellulose- und Papier-Fabriken, 
Aktiengesellschaft in Cunnersdorf 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei mir erhältlichen 
Prospektes sind 


nom. M. 1 000 000.— neue Aktien 


der 


Schlesischen Cellulose- und Papier-Fabriken, 


Aktiengesellschaft in Cunnersdorf. 
1000 Stück à M. 1000. — No. 1601—2600 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen. 
BERLIN, im Dezember 1911. 


Abraham Schlesinger. 
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Aktien- Brauerei Friedrichshain. 
nz per 30 September 1911 _ 


Aktiva. M. Passiva, M. þer 
Grundstück-Conto . . . . 735000 Aktien-Kapital-Conto . . . . [B 000 0001 — 
Gebäude-Conto . . . . . . |1959099:70 || Reservefonds-Conto. . . . . 269 38572 
Grundstück u. Ausschanklok ! Talonsteuer-Reserve-Conto . 3000| — 

Belvedere .. 416 52280 Brauerei- u. Mälzerei- Berufs- 
Grundstück-Conto Freien- genossensch.-Reserve-Conto 6 0001— 

walde a. Oo. 81081155 ||| Hypotheken-Conto o. . | 119500, — 
Maschinen und Geräte-Conto | 13727930 ||| Conto-Corrent-Conto . . . . | 384756197 
Kiihl-Anlage-Contoo 41 826/50 ||| Unterstützungsfonds-Conto 14 816040 
Elektrische Anlage Conto 2142320 Aval-C onto 25 000 — 
Fastagen-C onto Band re 69 836'— [ bividenden-C onto EIB 
Flaschenbier-Utensilien- Conto 8 000 — [Gewinn- und Verlust-Conto . 155 521j69 
Pferde- und Wagen-Conto. . 40618 75 15053 489778 
Restaurations-In ventar-Conto. 77 480.— 
Mobiliar-C onto 1— a 875 PA 
Niederlagen-Einrichtungs- Ih bie Auszab!ng der Dividende von 4% 

Gantas 2 2 22m 463/47 |, erfolgt sofort bei der Nationalbank für 
Assekuranz-Conto TER 1475/20 ||| Deutschland, Behrenstrasse 68/69, mit 
Unterstützungsionds-Effekten- ||| M. 24.— gegen Auslieferung des Divi- 

Conto. > 2 . - . . | 14821140 J| dendenscheines der Aktien à M. 600.— u. 
Kautions-Effekien-Conto. | | | 16 707/60 || mit M. 48.— gegeu Auslieferung des Divi- 
Hypotheken-Conto . .... 81 990 — ||| dendenscheines der Aktien à M. 1200.— 
Aval-C onto 25 000. — 
Conto-Corrent-C onto . } 836 448,64 
Kassa-Conto ........ 19893|60 
Bestände an Bier und Ma- 

terialien . 3 468 991107 

— — 
60 3.484118 


Bank „„Handel..Industti 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadi Frankfurt a. IL 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien- Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


BW: „Die neue Rundschau“ beginnt ihren neuen Jahrg. mit einem überaus interes. 
Januarheft. Dieses enthält das neue, noch unveröffentlichte Drama von 
Gerhart Hauptmann: Gabriel Schillings Flucht 
vollständig. Ausserdem beginnt im gleichen Heft ein neuer Roman von Emil 
Strauss: Der nackte Mann und die Veröffentlichung der nachgelassenen Briefe 
von Joseph Kainz an seine Eltern. Wir verweisen auf den ausführlichen bei- 
liegenden Prospekt. Unserem jüngsten Heft lag ein ausführlicher Prospekt über 
„Die neue Rundschau“ bei, auf den wir hierdurch nochmals verweisen. 
` 
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8 
chockethal casse 


Physikal.-diät. Heilanst. sr 


SanatoriumBuchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzuck. gesch. für Nervenkranke, speziell Entziehungs 
Lag. Wiutersp.Jagdgelegenh.Prosp. kuren: Morphium, Alkohol, Cocain eto. 
such. 


Te! 1151 AmtCassel.Dr. Schaumtötien. Pensionspreis 6—12 Mark ! 
Ee EE Arzt: Dr. Colla. 


De Möllers 


Sanatorium 
— BA 


Walösanatorium Dr. Kauffe 


Zehlendorf-Berlin Wannseebahn 
Beschränkte Krankenzahl = Persönliche Leitung der Kur 


TD. Ballenstedt Parz 
S Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürttige. 

uit nene fate Kurmittel-Haus "ale ebe den zue 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Lage. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
doennessung in England. rechtsgültiz in allen Staaten. besorgt 
schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 
bureau BROCK’S Ltd., Queen Street 90, (Cheapside), London, E. O. 
DEE No. bi gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


[Wilhelm Schlittermann 4 Co. 


Bankgeschäft 
Wilhelmstr. 24 - BERLIN SW 48 V. Wilhelmstr. 24 


Fernsprech-Amt: Lützow 9653 Tel - Air.: Kuxemann 


An- u. Verkauf, sowie Beleihungen v. Wertpapieren 
Wechselverkehr - - Annahme von Depositen 
Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen 


Uebernahme von Transaktionen in 
börsengängigen Werten zu kulanten Bedingungen 


Abteilung für Kuxe u. Bohranteile 


Prospekte, Auskünfte, sowie unsere wöchentlichen Sörsenberichte stehen 
— kostenlos zur verfügung ñ—k!u — 
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e . S dee 


| Fay’s ächte Sodener-Pastillen 


Jede Schachtel muß unbedingt den Namen Fay 
ir gen und weiſe man alle Nachahmungen 
nets zurück. a Schachtel 85 Pr. überall erhaltlich. 


Altbewährt gegen husten und Beiserkeit 


a Wildungen 


das Heumaden. 


‘ Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


| 
soo so Privat- Schule. OO AV A 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimnıt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Je Jährlich zirka 40 Abiturienten. = N 


BEI BB ET Io BR 
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Preussische Pfandbrief-Bank. 


Die gegen Schluss vorigen Jahres an den Börsen zu Berlin und Frankfurt 
eingeführten 
M. 45000000.— unserer 4% igen Hypotheken-Pfandbriefe, 
unkündbar bis 1920, 
deren Verausgabung laut Prospekt, entsprechend der Zunahme an gesetzlichen Unter- 
lagshypotheken, erfolgen sollte, sind bisher in Höhe von M. 30 000 000,— begeben. 
Auf Grund neuerdings bewilligter Hypothekendarlehen werden nunmehr die 


restlichen 
M. 15000000.— vorbezeichneter Pfandbriefe 

verausgabt. Eine Subskription findet nicht statt, vielmehr können die Pfandbriefe 
von der Bank selbst und an allen deutschen Plätzen durch Vermittelung der Banken 
und Bankfirmen nach Bedarf bezogen werden. Die Stürke lauten über Mark 100, 
300, 500, 1000, 3000, 5000 und tragen teils Januar-Juli, teils Mai-November Zinsscheine. 
$ Die zur Deckung dieser Pfandbriefe dienenden Hypotheken sind ausschliess- 
lich erststellig. Sie entsprechen den Bestimmungen des Reichs-Hypothekenbank- 
gesetzes und ruhen in der Hauptsache auf Wohnhäusern in Städten von mehr als 
10000 Einwohnern. Objekte ohne gesicherten Ertrag, wie Bauterrains, Fabriken, 
Hotels, Theater, Mühlen, Brauereien, Ziegeleien usw. beleiht die Bank nicht. 

Die Pfandbriefe sind lombardfähig bei der Reichsbank und bei anderen Fi- 
nanz-Instituten der deutschen Bundesstaaten. Sie können verwendet werden als 
Lieferungskautionen bei den Verwaltungen deutscher Staaten, preussischer Provinzen 
und der grösseren deutschen Städte. Sie dürfen nach den gesetzlichen Vorschriften 
von Lebensversicherungsgesellschaften und Berufsgenossenschaften zur Anlegung 
von Barbeständen benutzt werden. Sie sind verwendbar zur Belegung von Heirats- 
kautionen für Offiziere. 

Die Bank ist der Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung unterstellt. 
An Emissionspapieren sind verausgabt ca. M. 420 000 000,—, an Darlehnsforderungen 
erworben ca. M. 436.000 000, —. Das Aktienkapital beziffert sich auf M. 21 000 000, —, der 
Gesamtbetrag der Reserven auf ca. M. 10 000 000, —. Die Dividenden der letzten Jahre 
betrugen 8%, für das laufende Jahr ist die gleiche Dividende in Aussicht genommen. 

Berlin, im Dezember 1911. 


Preussische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


Commerz- und Disconto - Bank. 


Aufforderung zum Umtausch 
Aktien der Credit- und Spar-Bank 


in 
Aktien der Commerz- und Disconto-Bank. 

Gemäß § 290 H. G. B. fordern wir hiermit die Inhaber von Aktien der Credit- und 
Spar-Bank auf, ihre Aktien nebst Dividendenschein pro 1911 sowie Erneuerungss hein 
zum Zwecke des Umtausches gegen Aktien unserer Gesellschaft bei unseren Nieder- 
lassungen in Hamburg, Berlin, oder bei unseren Filialen in Altona, Kiel, Hannover 
sowie in Leipzig und Altenburg S.-A. in den Geschäftslokalen der bisherigen Credit- 
und Spar-Bank, ferner bei den Herren J. Dreyfuss & Co., Frankfurt a. M., mit 
Nummernverzeichnis unter Benutzung der bei den Umtauschstellen erhältlichen 
Formulare einzureichen. Aktien, welche nicht spätestens bis zum 1. April 1912 bei 
uns eingereicht worden sind, sowie solche Aktien, welche die zum Umtausch durch 
neue Aktien erforderliche Zahl nicht erreichen und uns nicht zur Verwertung 
für Rechnung der Beteiligten zur Verfügung gestellt sind, werden für kraftlos er- 
klärt werden. Mit den an Stelle der für kraftlos erklärten Aktien auszugebenden 
Aktien unserer Gesellschaft wird gemäß $ 290 H. G. B. Absatz 3 verfahren. 

Soweit Aktionäre der Credit- und Spar-Bank Aktien in einer durch 10 teilbaren 
Anzahl nicht besitzen, werden die genannten Umtauschstellen die Verwertung des in 
Aktien der Commerz- und Disconto-Bank nicht darstellbaren Betrages für Rechnung 
der Beteiligten provisions- und courtagefrei vermitteln, sei es durch Verkauf der 
überschießenden Spitze oder Hinzukauf des fehlenden Betrages und zwar auf Grund 
des an der Berliner Börse notierten letzten Kassa-Kurses für die Aktien der 
Commerz- und Disconto-Bank. 

Berlin, den 19. Dezember 1911. 


Commerz- und Disconto-Bank. 
WM Der Vorstand: Harter, Pilster. 
ä — 
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 


Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Medernes Veriagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 
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Tempelhofer Feld Aktien- Gesellschaft 


für Grundstücksverwertung. e 
Bilanz per 30. Juni 1911. 
Aktiva. 


M. Pf 
An noch nicht eingezahlte 75 Prozent auf 
M. 10000 000 Aktien Li. B. . . A 7 500 000— 
„ Bankguthaben 7739 893/71 
„ Grundstücksverwertungs- Konto: 
Erste vertragsmässig von der Gesell- 
schaft für Rechnung der Gemeinde 
Tempelhof gezahlte Rate auf die 
Kaufgeld- Forderung des Fiskus an 
die Gemeinde Tempelhof von ins- 
gesamt M. 7200000 . . . 2500 000— 
Sonstige Ausgaben 1 499 71409] 3 999 71409 
„ Debitoren 954 607155 


Passiva. Pf 


Per Aktien-Kapital: 
Aktien Lit. A. . . . . 10 000 000— 
e „ -. 0 000 000 — 20 000 0001 — 


„ Gewinn- und Verlust- Konto 194 215/35 
20 194 21535 


Gewinn- und Verlust- Konto. 
Debet. 


An Unkosten-Konto 


3 ek 28 699165 
„ Bilanz- Konto 


2 194 215[35 
222 915| — 
M. bf 
222 915 — 
222 915[— 
Die von uns geprüften Bücher der Gesellschaft haben wir in 
Ordnung befunden. Die Abschlussziffern stimmen mit der Bilanz sowie 
der Gewinn- und Verlustrechnung per 30. Juni 1911 überein, 
Berlin, im Novemher 1911. 
F. Hartmann. Otto Brähmer. 
Tempelhof, im November 1911. 


Tempelhofer Feld Aktien -Gesellschaft 


für Grundstücksverwertung. 
Georg Haberland. 


Die auf 14% für das am 30. September a. cr. abgeschlossene Ge- 
schäftsjahr 1910/11 festgesetzte Dividende wird von heute ab gegen Ein- 
lieferung d. Dividendenscheinesu. eines Nummernverzeichnisses gezahlt, 

mit M. 42.— pro Aktie von M. 300.— 


M. 5 


Kredit, 
Per Zinsen-Konto ee 


„ n 168.— „ „ „ „ 1200.— 
an der Kasse der Commerz- und Disconto-Bank, hier und in Hamburg, 
Be „ von Markus Nelken & Sohn, hier und in Breslau, 
„ a 18 der Nationalbank für Deutschtand, hier, 


„ unserer Central-Casse. 
Berlin, den 14. Dezember 1911. 


Actien-Brauerei Gesellschaft Friedrichshöhe 


vormals 


Patzenhofer. 
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HEROIN etc, Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 189 
Dr. F. H. Müllor's Schloss Rheinblick, Godesberg a. R 
Vornehm. Sanatorium für Entwöh 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch- diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 
Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 
Bahnstation: Sa -Pieskow bei V 
"Fürstenwalde. oi: noni = Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 397. 
Post: Saarow i. Mark. :: :: 


4 Prospekte gratis und franko. 


D. R P. Patente aller Rulturstaaten 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr, Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Boekenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Pernsprecher 6A, 19 173 

Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19. Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I. 3330. 


Gicht, Rheumatismus 


Kopfschmerzen, Migräne, Hexenschuss usw. sind wie 

fortgeblasen bei Gebrauch des 

echt indischen Deng-Deng-Oeles > 
überall Wunder wirkend. Hilft oft schon über 


Nacht. Millionenfach bewährt. Viele Dankschreiben. 
Erfolg garantiert Preis M. 2.— direkt vom Depot 


J. Baumgartner, Cöln 12. 


iN) 


Ich war 25 Jahre taub! 


Jetzt höre ich! 


Ich habe einen winzig kleinen Apparat erfunden, der mir selbst nach 
2bjähriger Taubheit das Gehör wiederschenkte. Der Preis des kom- 
letten Apparates ist 20 Kronen. Ke h ein 
für allemal von Taubheit. Schwerhör freien 
will, wolle meine Brosch 


Industrie medizinischer Apparate, Graz, 


Für lleilung, zum mindesten Besserung garantiere ich. 


ronennerg 


o., 


Bankgeschärt. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon ee I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Katı-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz, 

An- und Verkauf von Eitexten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


7 Goldmedaillen! 


„KANZLER“ 


bel deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


7 Auschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! Garant. Zeilengeradheitt 
Kein Verklappen der Hebell! 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-O., Berlin W. S. Friedrichstr. 71. 


Grand Prix! 


Berlin W. 9. Tel.: 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 
Amt VI, No. 6051. 


Potsdamerstr. 134a. 


Aufklärung, 


Professoren und Herzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 36. 


Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


el 2 (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hôtel 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte. nebelfreie Höhenlage. Zan- 

trale der schönsten Ausflüge. 

Sper.: Herz- u. Nervenleiden 

e. 


Arterienverkalkung 
nenrasth, Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 

anwendungen, 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück incl. electr. Beleuchti. M, 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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